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  1. Kapitel 

  Unverhofftes Wiedersehen 

 

  „In einer Stunde werden wir in Samarinda sein, Herr Torring. Was Sie hier vor sich sehen, sind die Pomaran-Inseln, die vor der Mündung des Kotei-Flusses liegen. Haben Sie die Absicht, die Inseln zu besuchen?" 

  Kapitän Hoffmann, der unsere Jacht führte, schaute bei der Frage Rolf vielsagend von der Seite an und lächelte geheimnisvoll dazu. 

  „Kennen Sie die Inseln näher, Kapitän?" fragte Rolf, dessen Anteilnahme geweckt worden war. 

  „Ja und nein, Herr Torring. Dort gewesen bin ich zwar nie, aber ich habe viel davon gehört. Natürlich glaube ich nicht alles, was mir erzählt wurde, denn ich weiß nur zu gut, wie leicht Seeleute geneigt sind, alles etwas aufzubauschen. Sie spinnen halt alle gern einmal ein Garn, zumal wenn sie ein Glas Grock auf dem blank gescheuerten Kneipentisch vor sich stehen haben." 

  Rolf lachte: 

  „Schießen Sie los, Kapitän! Erzählen Sie uns, was man Ihnen erzählt hat! Und wenn Sie es fertigbringen, uns etwas besonders Reizvolles zu berichten, können wir gemeinsam überlegen, ob es sich auch bei sachlicher Betrachtung lohnt, die Inselgruppe anzulaufen." 

  „Nun lachen Sie aber nicht, meine Herren," begann Kapitän Hoffmann, „an einen Teil der Berichte glaube ich nämlich! An jeder Erzählung ist immer etwas Wahres dran. Auch hier ist der Kern bestimmt nicht aus der Luft gegriffen." 

  „Machen Sie uns nicht noch neugieriger!" warf ich ein. „Was hat sich auf den Inseln zugetragen?" 

  Wir fuhren mit unserer Jacht von Pasir, wo wir das Geheimnis um John Ryptra-Wellert aufgeklärt hatten (siehe Band 109: „Der schwarze Schrecken") nach Samarinda. An dem herrlichen Vormittag, den ich kaum je in meinem Leben vergessen werde, lag die Makassar-Straße, die wir passierten, spiegelglatt vor uns. Kein Lüftchen wehte, und trotzdem war es nicht unerträglich heiß, da die Nacht sehr kühl gewesen war. In einer Stunde hofften wir Samarinda anzulaufen, von wo aus wir noch einen Ausflug ins Landinnere unternehmen wollten. 

  „Sie kennen sicher die Matrosenkneipe ,Zum blauen Hai' in Singapore," begann Kapitän Hoffmann seine Erzählung. „Dort wird von den Seefahrern aller Länder manches Garn abgewickelt. Da habe ich gehört, was ich Ihnen jetzt erzähle. Zunächst habe ich nur herzlich gelacht, denn ich glaubte kein Wort von dem, was da berichtet wurde, aber als ich später noch von verschiedenen, teilweise sehr ernst zu nehmenden Dritten Gleiches oder wenigstens Ähnliches erfuhr, gewann ich die Überzeugung, daß auf den Pomaran-Inseln nicht alles mit rechten Dingen zugehen kann. 

  Ein altersschwacher Segler, der durch die Makassar-Straße schaukelte, mußte bei den Pomaran-Inseln notlanden; ein Mast war ihm bei einem Sturm gebrochen. Die Insel war unbewohnt, und die Matrosen vertrieben sich, als der Schaden behoben war, bis zum Einsetzen günstigen Fahrwindes die Zeit damit, Streifzüge durch die Insel zu unternehmen. 

  Von einem der Ausflüge kamen sie verstört auf den Segler zurück und berichteten dem Kapitän, daß sie — nun lachen Sie bitte nicht! — den Tod persönlich auf der Insel gesehen hätten, der ihnen entgegengetreten sei und sie bedroht habe. 

  Der Käp'tn lachte seine Leute aus und gab zwei Stunden später den Befehl zum Weitersegeln. Der Wind hatte sich gedreht und stand günstig. Die Matrosen freuten sich, von der unheimlichen Insel fortzukommen. 

  Ich hatte die Geschichte, über die ich mich so amüsiert hatte, längst vergessen, als ich genau den gleichen Bericht von anderer Seite vernahm. Ein kleiner Dampfer hatte die Insel angelaufen, um Trinkwasser einzunehmen. Die Matrosen, die ausgeschickt worden waren, eine Quelle zu suchen, kamen ohne Wasser zurück, bleich und mit leise schlotternden Knien, und erzählten, der Tod in Person wäre Ihnen entgegengetreten. Auch bei dem Bericht lachte ich noch, als ich aber einige Monate später fast gleichzeitig von zwei ganz verschiedenen Seiten genau den gleichen Bericht wieder hörte, begann ich nachdenklich zu werden. 

  Den Schiffen ist nie etwas geschehen, wenn sie weiterfuhren. Aber die Besatzungen waren doch jedesmal froh, wenn sie wieder festes Land betreten konnten, und spülten die Erregung von unterwegs mit entsprechenden Mengen mehr oder weniger berauschender Getränke hinunter." 

  Rolf hatte nicht gelacht, wie Hoffmann vermutet hatte Schweigend blickte er vor sich hin. Erst nach einer ganzen Weile hob er den Kopf und sagte: 

  „Die Berichte interessieren mich. Was meinst du, Hans, wollen wir den kleinen Abstecher machen und auf der Insel landen? Daß dort der Tod persönlich spazieren geht, glaube ich natürlich nicht. Aber etwas stimmt da nicht! Das ist meine feste Überzeugung. Den von Samarinda aus geplanten Landausflug können wir später immer noch machen." 

  Da wir kein festes Ziel außer dem Plan, Samarinda anzusteuern, hatten und es uns infolge unserer noch immer gut gefüllten Reisekasse erlauben konnten, den Weg zu wählen, wie er uns gefiel, stimmte ich Rolf begeistert zu und fragte Hoffmann, ob er mit von der Partie wäre. Unser Kapitän schob die Schirmmütze etwas in die Stirn und kratzte sich den Hinterkopf, dann meinte er zögernd: 

  „Na ja, ich werde mitkommen, meine Herren, aber wir müssen vorher Samarinda anlaufen, um unsere Küche mit den notwendigsten Lebensmitteln aufzufüllen. Vielleicht erfahren, ich hoffe es, Sie dann dort, daß alle die Erzählungen Schwindel sind, so daß wir die Inseln ganz umsonst besucht hätten." 

  Jetzt mußte Rolf doch lachen. So ängstlich und wiederum so darauf bedacht, uns die Ängstlichkeit nicht merken zu lassen, aber gerade dadurch sich verratend, kannten wir unseren Kapitän gar nicht. 

  „Hinter der Spukgeschichte von dem persönlich in Erscheinung getretenen Tod," sagte Rolf, nachdem er sich beruhigt hatte, „steckt meiner Ansicht nach etwas ganz Bestimmtes. Da nutzt ein Mensch den Aberglauben und die Furcht der Menschen aus um irgendein dunkles Geschäft ohne die dabei natürlich lästigen Zuschauer betreiben zu können." 

  Wir hatten uns den Pomaran-Inseln schnell genähert. Nach einer halben Stunde schon lief unsere Jacht in den Hafen von Samarinda ein. Wir wollten uns nicht lange aufhalten und beauftragten Pongo, mit Hoffmann zusammen die nötigen Lebensmittel einzukaufen. Ich persönlich gab Pongo den Auftrag mit, zu versuchen, ob er für mich eine Dose Thunfisch erwerben könnte, auf den ich gerade Heißhunger hatte, obwohl ich mir darüber klar war, daß man auf einer dieser Inseln hier schwerlich italienische Fischkonserven erhalten würde. 

  Währenddessen wollten Rolf und ich eine Hafenwirtschaft besuchen und ein bißchen nach dem „Tod" herum horchen. Langsam gingen wir über den Hafenplatz und bogen in die erstbeste Nebenstraße ein. Da bemerkten wir eine Matrosenschenke, die uns vertrauenerweckend aussah. Nachdem wir durch die großen Schaufensterscheiben die augenblicklichen Gäste gemustert hatten, traten wir ein. Es war eine Wirtschaft, wie man sie überall in den Häfen antrifft, gleichgültig, ob sie an der Nordsee oder am Pazifischen Ozean liegen, in Westafrika oder in Kanada. Das Publikum ist überall international und setzt sich in der Hauptsache aus Seefahrern zusammen und solchen, die mit ihnen irgendwelche ganz sauberen oder auch etwas lichtscheuen Geschäfte machen wollen. Gesungen, gepfiffen und getanzt wird in allen Hafenschenken auch, und Schlägereien kommen hin und wieder vor, wenn die Gemüter sich am Alkohol oder an den eigenen Berichten erhitzt haben. Jeder Fremde, der ein solches Lokal betritt, wird genau unter die Lupe genommen, ob er von der Zunft der Wasserratten ist oder etwa gar ein Spitzel eines Seeamtes, das nach desertierten Matrosen ihre oft gerissenen manchmal aber auch recht unbeholfenen Außendienst-Beamten ausgeschickt hat. 

  Wir bekümmerten uns nicht weiter um die neugierigen Blicke, die man uns zuwarf, als wir die Schenke betreten hatten und sicher auf einen unbesetzten Tisch lossteuerten, der im Hintergrund des Lokals stand. Wenige Minuten nach uns betraten zwei Matrosen mit schaukelndem Seemannsgang die Kneipe, sahen sich, ohne die eifrige Erzählung, in der sie begriffen waren, zu unterbrechen, nach allen Seiten um und setzten sich mit einem in die Länge gezogenen „Good day" an den Tisch, an dem wir eben Platz genommen hatten. 

  Der eine Matrose war bedeutend höflicher als der andere. Das fiel mir sofort auf, als sie sich unserem Tisch näherten, übrigens verstummte ihr Gespräch, nachdem sie sich gesetzt hatten; offenbar wollten sie für das, was sie sich zu erzählen hatten, keine Zeugen haben. Aber die Unterhaltung schien auch wieder nicht so wichtig oder gar eilig zu sein, daß sie sie unbedingt sofort hätten fortsetzen müssen, sonst hätten sie ja einen Tisch wählen können, an dem niemand saß. Vielleicht wollten sie sich mit uns ein bißchen unterhalten. 

  Die Gesichtszüge des Matrosen, den ich als besonders höflich bezeichnet hatte, machten einen eigenartigen Eindruck, sie waren alles andere als grob, eher feingeschnitten. Ich hätte sofort mit jedem ein Vermögen gewettet, daß der Mann nicht immer Matrose gewesen war, aber ich hätte wohl keinen Wettpartner gefunden. 

  Rolf bestellte eine Runde für unseren Tisch. Der Matrose bedankte sich außerordentlich höflich, als er auf Rolfs Zuprosten sein Glas erhob. 

  „Haben Sie Heuer, oder sind Sie frei?" fragte Rolf ziemlich unvermittelt. »Ich suche für unsere Jacht zwei Matrosen." 

  „Wir sind frei, mein Herr!" antwortete der Matrose, der mir gleich aufgefallen war, sofort. „Unser Schiff ist vor drei Tagen in Küstennähe untergegangen." 

  „Hat hier ein Sturm getobt?" fragte ich verwundert. „Wir haben nichts davon bemerkt. Oder ist Ihr Kahn auf ein Riff aufgelaufen?" 

  „Das Unglück ist noch recht undurchsichtig," gestand der Matrose. „Wir konnten uns gerade noch retten, ehe wir absoffen. Zum Glück konnten alle Mann der Besatzung gerettet werden, und Passagiere hatten wir nicht an Bord." 

  „Ich glaube doch, daß wir auf eine Klippe aufgefahren sind," meinte der zweite Matrose. „Unser Käp'tn war aber auch zu ängstlich! Warum mußte er denn so nahe an der Küste entlang schleichen?!" 

  „Was hatte Ihrem Kapitän denn solche Angst eingejagt?" wollte Rolf wissen, der aufgehorcht hatte, als der zweite Matrose den ersten Satz in unser Gespräch einflocht. 

  „Wir hatten vorher einen Schraubendefekt und suchten uns eine kleine, unbewohnte, sehr geschützt liegende Insel aus, an der wir landeten, um den Defekt zu beheben. Dort sahen wir — ach, lassen wir das lieber!" 

  Der Antwortgeber machte eine wegwerfende Geste. 

  „Haben Sie etwa den Tod in Person auf der Insel gesehen?" forschte Rolf mit listig zwinkernden Augen weiter. 

  Beide Matrosen fuhren erstaunt zusammen. 

  „Woher wissen Sie denn das?" fragte der mit dem feingeschnittenen Gesicht sofort. 

  „Kannten Sie die Erzählungen nicht, die über die Insel im Gange sind?" fragte Rolf weiter, statt die an uns gestellte Frage zu beantworten. 

  „Nein, meine Herren, sonst wären wir bestimmt nicht dort gelandet. Haben Sie dort auch schon den Tod gesehen?" 

  „Das nicht, aber ich schlage vor, daß wir uns auf der Jacht über die Dinge weiter unterhalten. Sie liegt im Hafen, ich heuere Sie beide an, wenn Sie Lust haben." 

  Die beiden freuten sich, so schnell wieder eine Heuer gefunden zu haben, und fragten nicht erst lange, wohin die Reise gehen sollte. Rolf bestellte rasch noch eine zweite Runde, die ein Chinesenboy sofort servierte, und neigte sich zu den beiden Matrosen hin, als er sagte: 

  „Wir wollen nur noch zwei Stunden im Hafen bleiben. Gehen Sie rasch und holen Sie Ihre Sachen! Ich gebe Ihnen eine Bescheinigung an unsern Kapitän — Hoffmann heißt er — mit, daß ich Sie angeheuert habe. Der Kapitän wird noch nicht an Bord sein. Das tut aber nichts, melden Sie sich ruhig auf der Jacht beim Steuermann. Wie lange dauert es, bis Sie Ihr Gepäck geholt haben?" 

  „Wir haben kein Gepäck zu holen," klagte mit halbem Lächeln der mit dem feinen Gesicht. „Unser ganzes Eigentum ist mit dem Kahn untergegangen. Wir besitzen nur das, was wir auf dem Leibe tragen. Vom hiesigen Seeamt erhielten wir einen Notgroschen und wollten gerade zusehen, wieder ein Schiff zu finden. Deshalb sind wir Ihnen sehr dankbar, daß Sie uns sofort angeheuert haben." 

  Rolf händigte beiden sofort einen Vorschuss aus, damit, sie sich ein paar dringend benötigte Sachen kaufen könnten. 

  „Vor allem braucht jeder zwei Anzüge!" betonte Rolf. „Und richten Sie es so ein, daß Sie in zwei Stunden spätestens auf der Jacht sind!"  

  Rolf beschrieb den Matrosen noch das Aussehen unserer Jacht, damit sie sie nicht verfehlen konnten, nannte aber unsere Namen nicht. Die beiden verabschiedeten sich. Als sie gegangen waren, lachte Rolf mich an: — 

  „Das nenne ich Glück, Hans, gerade zwei Männer hier zu finden, die auf der geheimnisvollen Insel, auf der der Tod spazieren geht, schon einmal waren. Vielleicht können sie uns auf der Jacht noch manches erzählen, was für uns von Wichtigkeit ist." 

  „Was meinst du zu dem kleineren der beiden Matrosen?" fragte ich Rolf. „Er macht einen sehr gebildeten Eindruck." 

  „Das ist mir auch gleich aufgefallen, Hans, und ich ..." begann Rolf, konnte aber den Satz nicht vollenden. 

  Eine Hand legte sich auf seine Schulter, und eine uns sehr gut bekannte Stimme sagte: 

  „Das nenne ich Glück, meine Herren, Sie hier zu treffen! Ich habe mich also doch nicht geirrt, als ich Sie vor einer halben Stunde über den Platz gehen sah. Ich wußte nur zunächst nicht, wo Sie geblieben waren." 

  Wir hatten uns erstaunt umgesehen und blickten unserm alten Bekannten Balling ins Gesicht. (Siehe Band 97: „Gefährliche Feinde".) Wir hatten ihn in Chirang kennen gelernt und mehrere Abenteuer mit ihm gemeinsam erlebt. Er war ein Kunstschütze, wie man selten einem begegnet. Kräftig schüttelte er uns die Hände und fragte erfreut, ob wir einige Zeit in Samarinda zu bleiben gedächten oder bald weiter fahren wollten. 

  „Wenn Sie Lust und Zeit haben, können Sie mit fahren!" antwortete Rolf sofort „Wir stehen gerade am Beginn eines neuen Erlebnisses." 

  „Natürlich komme ich mit! Ich habe Sie schon überall wie eine Stecknadel gesucht. Erinnern Sie sich noch an die Piratenjagd? (Siehe Bände 98 und 99.) Wohin soll es jetzt gehen?" 

  „Kommen Sie zu unserer Jacht, die im Hafen liegt! Dort verraten wir Ihnen alles. Wann dürfen wir Sie erwarten?" 

  „In einer halben Stunde bin ich reisefertig. Abgemacht! Wiedersehen auf Ihrer Jacht!" 

  Eilig verließ uns Balling. Rolf schaute ihm lächelnd nach und meinte: 

  „Er ist ein guter Verbündeter, Hans! Seine Schießkunst kann uns vielleicht von Nutzen sein." 

  Balling war ein untersetzter, rundlicher Herr, der im ersten Augenblick den Eindruck eines Reisenden in Wein und Spirituosen machte. Wir hätten, als wir ihn seinerzeit kennen lernten, nie für möglich gehalten, daß er eiserne Nerven besaß. Ständig spielte ein verlegenes Lächeln um seinen Mund. Er war ein unerschrockener Begleiter, der nie verzagte und dem nichts zuviel wurde. Dazu besaß er außerdem Humor. 

  Wir zahlten die Zeche und wollten gehen. Da fiel mir ein Eingeborener auf, der anscheinend uninteressiert an einem Nebentische gesessen hatte. Als wir das Lokal verlassen wollten, erhob er sich ebenfalls von seinem Platz und richtete es so ein, daß er Rolf anrempelte und die Ungezogenheit sofort meinem Freunde zuschob. Wütend begehrte er auf und forderte, daß Rolf sich entschuldigen sollte. Als wir, ohne ihn weiter zu beachten, das Lokal verlassen wollten, stellte er sich uns in den Weg und zog das Messer. 

  Das konnten wir uns nicht bieten lassen. Rolf griff sofort zu und nach Anwendung eines japanischen Selbstverteidigungsgriffes lag der Eingeborene flach auf dem Erdboden der Hafenkneipe.  

  Die übrigen Gäste des Lokals waren aufgesprungen und herzugeeilt. Sofort bildeten sich zwei Parteien, die kleinere gab uns recht, die Mehrzahl stellte sich auf Seiten des Eingeborenen. Wir wären in eine garstige Situation gekommen, wenn nicht zufällig Balling noch einmal zurückgekommen wäre. 

  „Was ist denn hier los?" rief er mit lauter Stimme in das Lokal hinein. 

  Die ungefähr zwanzig Menschen, die unsere Gegenpartei bildeten, sahen sich nach dem Sprecher um. Als sie in das gutmütig lächelnde Gesicht Ballings blickten, zuckten sie die Schultern und wandten sich uns wieder zu. 

  Der Eingeborene hatte sich erhoben und sein Messer ergriffen. Als er es von neuem gegen Rolf zückte, blitzten zwei Pistolenmündungen auf, die wir ihm entgegenhielten. Aber auch Balling hatte seine Pistole gezogen und rief: 

  „Hört mal zu, Leute, wenn sich noch einer rührt, schieße ich. Leg sofort das Messer beiseite, mein Junge, sonst knallt es. Ich zähle bis drei. Eins — zwei — drei!" 

  Der Eingeborene war Ballings Aufforderung, das Messer fortzulegen, nicht nachgekommen. Der kleine Balling hatte kaum bis drei gezählt, da warf er die Pistole in die Luft, daß sie mehrere Saltos schlug. In der Teilsekunde, als er sie wieder auffing, hatte er abgedrückt. Der Schuß krachte — das Messer, das der Eingeborene noch in der Hand hatte, wurde so genau getroffen, daß der Holzgriff zersplitterte, die Stichwaffe dem Kerl aus der Hand fiel, er selber aber nicht verletzt wurde. 

  Verblüfft schauten die Gäste einander an. Das Kunststück mit der Pistole, das Balling bei jedem Schuß zu machen gewohnt war, verfehlte sein Wirkung auch hier nicht.  

  Wir wollten die Sekunden der Verblüffung der Gäste benutzen, das Lokal still zu verlassen, aber ein paar Matrosen verlegten uns den Ausgang. In dem Augenblick erschien Pongo, schaute sich, noch in der Tür stehend, nur kurz die Leute an und begriff die Lage sofort, in der wir uns befanden. Ohne ein Wort zu sagen, faßte er den ihm zunächst stehenden Matrosen am Schlafittchen, hob ihn dreißig bis vierzig Zentimeter über den Boden empor und warf ihn — ganz ohne Anstrengung — in die Arme der uns Gegenüberstehenden, die dabei zum Teil ins Wanken kamen und zu Boden fielen. 

  Jetzt zögerten wir nicht, sondern eilten die paar Schritte zum Ausgang, in dem Pongo wie ein bronzenes Standbild Posten stand. Balling kam hinter uns her, obwohl er mit dem Verlauf der Szene nicht ganz zufrieden war. Er hätte nicht übel Lust gehabt, seine Schießkunst noch etlichemale zu dokumentieren, indem er dem einen vielleicht das Schnapsglas vom Tische, dem andern die Mütze vom Kopfe geschossen hätte. 

  Pongo deckte uns den Rücken, als wir draußen waren, aber keiner der in der Ausgangstür des Lokals sich drängenden Matrosen wagte es, uns zu folgen. Pongo schien einen solchen Eindruck auf sie gemacht zu haben, daß sie sich lieber still verhielten. 

  Balling begrüßte auf der Straße Pongo herzlich. Die beiden hatten sich immer ausgezeichnet verstanden. 

  „Masser Balling wieder da. Sehr gut. Pongo sich freuen," hatte der schwarze Riese gesagt und ihm die Hand gedrückt, daß Balling sich anschließend die Finger massieren mußte. 

  Die beiden Matrosen waren noch nicht auf der Jacht, als wir im Hafen ankamen, auch Pongo entfernte sich wieder, um mit Kapitän Hoffmann den Rest der Einkäufe zu erledigen. Unser schwarzer Freund war nur in die Hafenschenke gekommen, um Rolf noch etwas zu fragen. So war er unverhofft unser Retter geworden. 

  Balling mußte die Kabine mit Rolf teilen, da bei mir schon unser Kapitän schlief. Maha begrüßte den „Kunstschützen" als alten Freund. Bald waren wir wieder so vertraut miteinander, als wären wir nie getrennt gewesen. 

  „Durch Zufall hörte ich von einer Sache " begann Balling auf der Jacht, „für die Sie vielleicht Interesse hätten. Deshalb suchte ich Sie wie eine Stecknadel. Ich wollte von hier nach Brunei im Nordwesten von Borneo. Dort soll es einen Pfad geben den niemand zu betreten wagt, man nennt ihn deshalb den 'Todesweg'. Kommen Sie mit nach Brunei wenn Sie die Sache erledigt haben, die Sie im Augenblick reizt?" 

  „Selbstverständlich!" antwortete Rolf sofort. „Sie müssen mir die Geschichte dann erzählen." 

  Da wir in Samarinda nur wenige Stunden bleiben wollten, hatte Kapitän Hoffmann die Jacht unmittelbar am Bollwerk festgemacht. Die beiden Matrosen, die wir in der Schenke angeheuert hatten, erschienen an der Laufplanke und riefen John, unsern Steuermann, an, der dort Wache hielt. Der schaute uns fragend an, und als Rolf nickte, rief er den Matrosen zu, auf die Jacht zu kommen. 

  Wenige Augenblicke später führte unser Steuermann die beiden Neuen hinunter in die Mannschaftskabine. Kaum waren sie unter Deck verschwunden, kamen Hoffmann und Pongo von ihren Einkäufen zu rück, zwei Träger folgten ihnen mit den eingekauften Waren, die Hoffmann von Li Tan in den Vorratskammern unterbringen ließ. 

  Als wir zusammen in den leichten Korbstühlen, wie sie damals in den Tropen üblich waren, auf Deck saßen, schilderte Rolf, nachdem er Balling und Hoffmann miteinander bekanntgemacht hatte, unser Erlebnis in der Hafenschenke und wie wir die Matrosen angeworben hatten. 

  »Wir wollen uns von den beiden erst mal ihre Papiere zeigen lassen," meinte unser Kapitän. „Schließlich muß man ja wissen, mit wem man es zu tun hat." 

  „Das habe ich Ihnen aufgehoben. Sie sind der Kapitän, Hoffmann, Sie müssen die Leute regelrecht anheuern. Pongo mag sie rufen und ihnen sagen, daß sie ihre Papiere gleich mitbringen sollen." 

  Als die Matrosen vor uns standen, sah Hoffmann ihre Papiere aufmerksam durch. Als er die des "gebildeten" Matrosen gelesen hatte, kniff er das linke Auge zusammen und reichte sie stumm an Rolf weiter. Ich schaute sie mir gleichzeitig über Rolfs Schulter an, konnte aber nichts Merkwürdiges entdecken. Rolf jedoch schien etwas bemerkt zu haben. Er reichte die Papiere an Hoffmann zurück und sagte: 

  „Gut, Herr Kapitän, heuern Sie die Leute an und nehmen Sie sie in Ihre Obhut! Sie heißen William Nogres und sind Engländer von Geburt?" wandte er sich an den einen der beiden Matrosen. „Und Sie sind Fritz Hagenau, Deutscher von Geburt?" 

  Die Matrosen bestätigten die Richtigkeit durch Kopfnicken. 

  „Da Sie ein Landsmann von uns sind, können wir uns ja in unserer Muttersprache unterhalten" fuhr Rolf fort. „Wir haben später etwas mit Ihnen zu besprechen. Unser Kapitän ist Herr Hoffmann, ebenfalls Deutscher; hier ist Herr Balling. Mein Freund wird Hans Warren genannt, ich selber heiße Torring, Rolf Torring." 

  „Herr Torring?!" rief der deutsche Matrose. „Der Mann, der die vielen Abenteuer erlebt hat? Da hätte ich eine Frage! Verzeihen Sie bitte, wenn ich so geradezu etwas zu sagen wage!" Rolf lachte. 

  „Ich ahne schon, Herr Hagenau, was Sie uns sagen wollen. Wir werden nachher Gelegenheit haben, ausführlich miteinander zu reden." 

  „Was ich auf dem Herzen habe, bedrückt mich sehr," bekannte Fritz Hagenau. „Wann darf ich noch einmal zu Ihnen kommen? Ich möchte von Ihnen nicht falsch eingeschätzt werden." 

  „Kommen Sie in einer Stunde, wenn wir den Hafen verlassen haben, in meine Kabine," bestimmte Rolf. „Jetzt gehen Sie mit Ihrem Kapitän! Ich hoffe, daß es Ihnen und Ihrem Freunde an Bord unserer Jacht gefallen wird." 

  Hagenau grüßte und zog mit seinem Kollegen, gefolgt von Hoffmann, ab. Der Kapitän wollte seinen neuen Matrosen die ersten Anweisungen geben. Als Hoffmann zurückkam, sagte er besorgt zu Rolf: 

  „Ich verstehe Sie nicht ganz, Herr Torring. Sie haben doch auch gesehen, daß der Paß von Fritz Hagenau geschickt gefälscht war. Hoffentlich haben Sie sich da nicht einen 'schweren Jungen' an Bord genommen!" 

  „Selbstverständlich habe ich die Fälschung sofort erkannt," lachte Rolf, „zumal sie nicht einmal gut gemacht war. Ich wollte mir absichtlich nichts anmerken lassen. Ich spreche ja bald mit dem Manne und hoffe, daß sich meine Vermutungen bestätigen werden. Machen Sie den Kahn flott, Kapitän! Kurs: die Pomaran-Inseln. Wir möchten vor Abend dort sein. Die Mittagsmahlzeit möchte ich schon auf See einnehmen." 

  „Ich wasche meine Hände in Unschuld," sagte Hoffmann ernst, „wenn auf der Jacht etwas passiert. Ich habe Sie gewarnt." 

  Brummend entfernte er sich. Rolf lachte leise vor sich hin und meinte zu Balling: 

  „Kapitän Hoffmann ist sehr vorsichtig. Das ist gut so! Ich persönlich glaube, Fritz Hagenau sofort durchschaut zu haben. Ich merkte gleich, daß ihn etwas bedrückt. Natürlich ist er ein ganz anderer als der, für den er sich ausgibt. Sie werden später aus seinem eigenen Munde alles selbst hören." 

  Nachdem wir den Hafen verlassen hatten, schaukelte unsere Jacht bald wieder auf der Makassar-Straße. Samarinda ist die Gruppe der Pomaran-Inseln vorgelagert. Wir hätten durch die Inselgruppe hindurch fahren können, aber Rolf wünschte, sie im Bogen zu umfahren, da er sich noch nicht klar war, welche Insel er ansteuern lassen sollte. 

  Nach einer Stunde begaben wir uns in Rolfs Kabine. Der Kapitän ließ Fritz Hagenau kommen. Als er bei uns war, bot ihm Rolf einen Stuhl an und sagte: 

  „Nun erzählen Sie uns ganz offen, wer Sie in Wirklichkeit sind. Wir haben natürlich sofort bemerkt, daß Ihr Paß gefälscht ist. Ich vermute, daß Sie keinen Betrug damit beabsichtigen." 

  „Ich will Ihnen alles erzählen," begann der junge Matrose mit offenem Blick. „Ich heiße in Wirklichkeit Fritz Lagens und bin Ingenieur. Notgedrungen mußte ich mir einen Paß auf den Namen Hagenau besorgen, da ich von den Behörden einer dummen Sache wegen gesucht werde. Ich bin zwar unschuldig, aber es wird mir nur schwer gelingen, das zu beweisen. Alle Umstände sprechen gegen mich. Ich fand in Brunei einen Toten und beugte mich über ihn, weil ich glaubte, er sei noch nicht tot und ich könnte ihm helfen. In dem Augenblick wurde ich verhaftet und ins Gefängnis geworfen, weil ich ein Gift bei mir trug, von dessen Existenz ich selbst nichts wußte. Man muß es mir heimlich in die Tasche praktiziert haben. An dem gleichen Gift ist der Mann, den ich rein zufällig fand, gestorben. Ich wäre, da alle meine Unschuldsbeteuerungen mir nichts halfen, verurteilt worden, wenn es mir nicht noch in letzter Minute gelungen wäre, zu entfliehen. Mit einem falschen Namen im Paß bin ich als Matrose auf ein Schiff gegangen. Leider hatte ich bei meiner ersten Fahrt Pech und wäre beinahe ertrunken." 

  Balling hatte aufgehorcht, als Lagens den Namen der Stadt Brunei ausgesprochen hatte, und fragte sofort im Anschluss an den Bericht des jungen Ingenieurs: 

  „Kennen Sie da auch vielleicht den 'Todesweg' in Brunei, Herr Lagens?" 

  „Aber gewiß, Herr Balling! Dort bin ich ja verhaftet worden. Der Weg ist so verrufen, daß ich mir vornahm, das Geheimnis zu ergründen, das dort herrscht. Ich hatte Pech und muß mich deshalb heute unter falschem Namen in der Welt herumtreiben." 

  „Wir laufen später auch Brunei an, Herr Lagens," sagte Rolf. „Mal schaun, was sich da in Ihrer Sache machen läßt. Bis dahin scheint es mir besser, wenn Sie auf unserer Jacht Dienst tun. Da Sie Ingenieur sind, können wir Ihnen ja die Pflege unserer Motoren anvertrauen, die etwas gelitten haben." 

  „Und jetzt erzählen Sie uns einmal," brachte ich das Gespräch wieder auf die näher liegenden Dinge, „was sich auf der Insel ereignet hat, auf der angeblich der Tod in Person wohnen soll." 

  „Sie werden es mir nicht glauben, meine Herren, wenn ich Ihnen versichere, daß ich den Tod selbst gesehen habe. Wir waren mit dem kleinen Dampfer, auf dem ich Heuer genommen hatte, an der Insel vor Anker gegangen. An der Schiffsschraube war etwas nicht in Ordnung. Mit sechs Kameraden verließ ich aus Langeweile das Schiff und durchstreifte die Insel. Plötzlich sahen wir auf einer Bergkuppe eine Gestalt stehen, die einen weiten, dunklen Mantel und einen Schlapphut trug. Wir riefen die Gestalt an. Als sie sich zu uns wandte, blickten wir in einen Totenschädel. Die Gestalt hob den Arm; da sah ich deutlich die Knochenhand. 

  Die Entfernung zwischen der Gestalt und uns war zu gering, als daß wir uns getäuscht haben könnten. Wir liefen rasch zum Dampfer zurück, wo wir dem Kapitän das Erlebnis berichteten. Er lachte uns nicht aus, sagte eigentlich gar nichts und gab, da die Schraube inzwischen in Ordnung gebracht war, sofort den Befehl zur Weiterfahrt. Zwei Stunden später liefen wir auf eine Klippe auf, der Kasten sackte sehr schnell ab. Kein Boot konnte mehr zu Wasser gelassen werden. Ich schwamm mit William, der übrigens ein recht ordentlicher Mensch zu sein scheint, zur Küste und wurde kurz darauf von Fischern gesichtet, die William und mich in ihr Boot zogen. Sonst wären wir vielleicht infolge Ermattung ertrunken." 

  „Halten Sie persönlich die Erscheinung auf der Insel für etwas übernatürliches?" fragte Rolf den jungen Ingenieur. „Oder welchen Vers haben Sie sich auf das gemacht, was Sie mit eigenen Augen sahen?" 

  „Im ersten Augenblick war ich — das muß ich offen zugeben — über die Erscheinung genau so erschrocken wie meine Kameraden. Als ich später über den Fall nachdachte, kam ich zu der Überzeugung, daß es sich um einen Menschen handeln muß, der sich als Tod tarnt, weil er eine ganz bestimmte Absicht damit verfolgt. Unerklärlich bleibt nur, ob der Untergang unseres Schiffes mit der Erscheinung in einen inneren Zusammenhang gebracht werden darf und kann."  

  „In einen Zusammenhang schon, Herr Lagens," antwortete Rolf, „aber nicht in den Zusammenhang, den die meisten Menschen darin sehen werden. Passen Sie auf: Ihr Kapitän war durch Ihren Bericht etwas nervös und vielleicht sogar ängstlich geworden. Das veranlasste ihn, um ganz sicher zu gehen, möglichst in Küstennähe zu fahren. Die Fahrtrinne liegt viel weiter draußen. Da wäre sicher nichts passiert. Außerdem hing er in seinen Gedanken dem nach, was Sie und Ihre Kameraden berichtet hatten, er unterließ also die erhöhte Aufmerksamkeit, mit der er so nahe der Küste seinen Dampfer hätte steuern müssen. Dabei übersah er die Klippe, die ein aufmerksam fahrender Kapitän vielleicht in dem klaren Wasser rechtzeitig bemerkt hätte. 

  Wir werden uns den 'Herrn Tod' einmal ganz aus der Nähe betrachten, Herr Lagens. Kapitän Hoffmann mag mit William reden und ihm das Ziel der Fahrt bekanntgeben. Hoffentlich finden wir die Insel auch im Dunkeln," 

  „Sie liegt etwas versteckt, meine Herren, wir wählten sie, weil wir eine ganz ruhige Bucht für die Instandsetzungsarbeit an der Schiffsschraube suchten. Aber ich glaube, William wird die Insel auf jeden Fall finden." 

  „Wir wollen es so einrichten, Kapitän," wandte sich Rolf an Hoffmann, „daß wir die Insel bei Nacht anlaufen und vorher nicht gesehen werden. Vielleicht glückt es uns schon in der Nacht unserer Ankunft, die Gestalt zu entlarven und hinter ihr Geheimnis zu kommen." 

  „Wir werden hier in der Gegend kreuzen müssen, sonst kommen wir zu früh an die Insel heran," meinte Kapitän Hoffmann. „Ich werde einmal mit William sprechen."  

  Er verließ mit Lagens zusammen unsere Kabine, und Rolf entwickelte uns seine Ansicht von der Erscheinung. 

 

 

 

  2. Kapitel 

  Die Insel des Todes 

 

  Bis zum Abend kreuzten wir in der Makassar-Straße. Als die Dunkelheit nahe bevorstand, nahm Hoffmann Kurs auf die Pomaran-Inseln. William stand auf der Brücke neben unserem Kapitän und lenkte unsere kleine Jacht mit sicherer Hand. Er kannte die Gegend gut und hatte gemeint, die Insel sicher wiederzufinden. 

  Leise arbeitete der Motor der Jacht, als wir durch die engen Wasserstraßen zwischen verschiedenen kleinen Inseln fuhren, von denen die meisten wohl nicht bewohnt waren, denn nirgendwo konnten wir einen Feuerschein entdecken. 

  Endlich deutete William auf eine etwas abseits liegende Insel: 

  „Dort, Herr Kapitän! Die Insel ist es! Soll ich auf die Bucht zuhalten, in der wir vor Anker gegangen sind?" 

  Rolf, der mit mir auf der Brücke stand, stellte die Gegenfrage, ob William noch andere Landeplätze an der Küste der Insel bekannt seien. 

  „So genau kenne ich die Insel nicht, meine Herren," erwiderte William. „Ich glaube es aber bestimmt. Ich kann ja mal um die Insel herumfahren.  

  Vielleicht entdecken wir dabei noch eine andere, ebenso günstige Bucht." 

  In weitem Bogen fuhren wir um die nicht allzu große Insel herum und suchten mit den Nachtgläsern die Küste ab. An der Westseite sahen wir eine Einfahrt, in die Rolf die Jacht zu steuern gebot. Es handelte sich nicht um eine Bucht, wie wir angenommen hatten, sondern um eine Flussmündung, deren Ufer dichter Urwald säumte. Der Fluß, der an der Mündung ziemlich breit war, wurde schnell schmaler, so daß wir die Ufer deutlicher erkennen konnten. Er wurde aber auch bald so flach, daß Hoffmann die Jacht stoppte, um nicht Gefahr zu laufen, sie auf Grund zu setzen. 

  Da nur die Mitte des Flusses noch eine Fahrtrinne aufwies, konnten wir nicht bis ans Ufer heranfahren. Wir mußten in der Mitte des Flusses Anker werfen und ließen das kleine Beiboot flott machen, in dem Rolf, Balling, Pongo und ich Platz nahmen. Auch Maha nahmen wir mit, der uns im Urwald von Nutzen sein konnte. Hoffmann blieb zurück, um für die Sicherheit der Jacht zu sorgen. 

  Am Ufer fanden wir einen Pfad, auf dem wir vorwärts drangen. Schon nach wenigen hundert Metern kamen wir an eine kleine Bambusbrücke, die über einen ausgetrockneten Bach führte. Maha blieb vor der Brücke stehen und fauchte leise. Schnell verschwanden wir unter der Brücke und lauschten. 

  Wir hörten immer deutlicher Schritte. Bald erschien ein Eingeborener, der die Brücke überschritt. Er hielt ein Messer in der Hand und sah sich nach allen Seiten um. Bald hatte die Nacht ihn verschluckt. 

  Da der Pfad scharf bewacht zu werden schien, beschlossen wir, zur Jacht zurückzugehen, um zu versuchen, noch ein Stück weiter flußaufwärts zu fahren.  

  Hoffmann lehnte es aber ab, die Jacht tiefer in die Insel eindringen zu lassen. So blieb uns nichts anderes übrig, als mit dem Beiboot flußaufwärts zu rudern. Maha, der uns bei der Bootsfahrt wenig nützen konnte, ließen wir auf der Jacht zurück. 

  Der Fluß wurde immer schmaler, der Wald immer dichter; er bildete bald ein Dach über uns. Das Boot konnten wir nicht mehr rudern, Pongo mußte es mit einer Stange vorwärts staken. 

  „Seht euch die Schilfhalme an," sagte Rolf plötzlich leise. „Sie sind teilweise abgeknickt. Hier ist vor gar nicht langer Zeit ein Boot durchgefahren." 

  „Drängen wir uns weiter durch das Schilf!" pflichtete ich Rolf bei. 

  Pongo schob mit leisen Stößen das Boot vor. Als wir uns durch eine besonders dichte Schilfwand gezwängt hatten, befanden wir uns plötzlich auf einem kleinen See, den im Hintergrund Felswände einfassten, wie wir im Mondschein deutlich erkennen konnten. 

  Pongo hielt das Boot an. Mit den Ferngläsern suchten wir die Berge am gegenüberliegenden Seeufer ab, konnten aber keine unheimliche Erscheinung erblicken. Nur das Kreischen von kleinen Affen und unzähligen Papageien belebte die Nacht. 

  „Wir wollen am Rande entlang bis zum anderen Seeufer fahren!" schlug Rolf vor. 

  Wir befanden uns im Schatten der bis dicht an den See heranreichenden Urwaldriesen, konnten im Mondlicht aber die Felswände drüben am anderen Ufer deutlich übersehen. Rolf meinte, daß es dort dem Charakter der Berge und Felsen nach viele Höhlen geben müsse, die gute Verstecke darstellen würden. 

  Als wir am gegenüberliegenden Ufer angekommen waren, stellten wir fest, daß die Felsen so steil und so glatt waren, daß wir nicht landen konnten. Was sollten wir tun? Auf dem See noch lange spazieren zufahren, lohnte sich nicht. Wenn wir die Gegend überschauen wollten, mußten wir eine Bergkuppe ersteigen. 

  Da wies Pongo auf eine dicht bewachsene Stelle in der Felswand: 

  „Massers, dort Grotte!" 

  Die Schlingpflanzen hingen bis ins Wasser hinein und konnten recht gut den Eingang zu einer Grotte verdecken. Vorsichtig ruderte Pongo das kleine Boot an die Stelle und stieß das Ruder durch das Pflanzengehänge hindurch. Er traf auf keinen Widerstand und blickte uns lächelnd an. Rolf nickte ihm zu und richtete sich — er saß im Bug des Bootes — auf, um den Pflanzenvorhang beiseite zuschieben. Vor uns lag eine dunkle Grotte, in die Rolf mit der Taschenlampe hineinleuchtete. Er gab Pongo wieder einen Wink. Mit zwei, drei Ruderstößen waren wir in der Grotte. Im Hintergrund sahen wir etwas Dunkles liegen. Es war, wie sich herausstellte, als wir näher gekommen waren, ein Boot, das am Felsen festgemacht war. Neben dem Boot begann ein Plateau, das in eine Höhle zu führen schien. 

  Im Boot lagen zwei Ruder, der Strick, mit dem es festgemacht war, schien ganz neu zu sein. Ich mußte lächeln, wenn ich daran dachte, daß der „Tod", der hier hausen sollte, sich so menschliche Dinge anschaffte. 

  Rolf war inzwischen auf das Plateau geklettert und hatte in die Höhle hineingeleuchtet. Sie zog sich tief in den Felsen hinein und führte vielleicht sogar auf der anderen Seite des Berges wieder ins Freie, stellte also einen Tunnel dar. 

  Auf ein Zeichen Rolfs stiegen wir alle aus und folgten ihm. Pongo übernahm die Spitze des kleinen Zuges. Wir drangen möglichst geräuschlos vor. Nach einer halben Stunde blieb Pongo stehen, hob warnend die Hand und löschte die Taschenlampe. Am Ende des Felsenganges, der vor uns lag, sahen wir Licht schimmern und verspürten einen brandigen Geruch. Der Geruch konnte nur von einem Lagerfeuer kommen, das Menschen entzündet hatten. 

  „Pongo allein vorschleichen, Massers, und sehen, was da vorn ist," meinte unser schwarzer Freund und verließ uns, ohne eine Antwort abzuwarten. 

  Gegen den Feuerschein konnten wir Pongo deutlich als Silhouette erkennen und bemerkten, wie er sich plötzlich zur Erde duckte und hinlegte. Kriechend drang er noch ein Stück vorwärts und verharrte dann bewegungslos. 

  Bald wandte er, kam zu uns zurück und berichtete kurz: 

  „Dort zwei Eingeborene, die warten. Soll Pongo sie gefangen nehmen, damit Massers weiter vorschleichen können?" 

  Da Rolf die Sprache der Eingeborenen ein wenig verstand, beschlossen wir, gemeinsam vorzuschleichen, um die Eingeborenen möglichst belauschen zu können. 

  „Wenn wir nichts erfahren können, kann Pongo sie gefangennehmen. Ich glaube bestimmt, daß wir hier auf der richtigen Fährte sind, die zur Behausung des 'Todes' führt," meinte Rolf. 

  Ich war mit Rolfs Plan, die Eingeborenen zu überwältigen, nicht einverstanden. Dann wußten sicher bald andere, daß sich jemand auf der Insel herumtrieb, der nicht hingehörte. 

  "Wir können schließlich nicht ewig in dem Felsengang bleiben," meinte Rolf. „Vielleicht haben wir Glück, daß die beiden Eingeborenen sich mal für eine Weile entfernen, so daß wir aus dem Gang hinaus schlüpfen können." 

  Am Ausgang der Höhle, der etwas enger war als der Höhlengang selbst, machten wir halt. Wir hatten gute Deckung und konnten von draußen kaum entdeckt werden. Neben einem kleinen Feuer unweit des Ausgangs saßen zwei Inder, die uns den Rücken zugekehrt hatten. Sie unterhielten sich leise und schienen tatsächlich auf jemand zu warten. Vor uns lag eine sich nach Süden hinziehende Felsschlucht. Das niedrig brennende Feuer konnte also kaum weit gesehen werden. 

  Wir hörten bald die Schritte zweier Männer, die sich näherten. Um die Felsenecke bogen kurz danach ein Weißer und ein Eingeborener und ließen sich nach kurzen Grußworten ebenfalls am Feuer nieder. In dem Eingeborenen erkannten wir unseren Gegner aus der Hafenschenke in Samarinda wieder. Jetzt konnten wir den Grund verstehen, aus dem er uns in der Schenke angerempelt hatte; er hatte auf unser Gespräch geachtet und gehört, daß wir nach der „Insel des Todes" wollten. 

  Bald standen die beiden Inder, die zuerst am Feuer gesessen hatten, auf und marschierten in die Schlucht hinein. Der Weiße und der neu hinzugekommene Eingeborene hatten sich so gesetzt, daß sie die Schlucht übersehen konnten und uns den Rücken zudrehten. Sie schienen sich hier absolut sicher zu fühlen und unterhielten sich ziemlich laut. 

  „Du weißt bestimmt, Trolla, daß die Männer mit der Jacht fortgefahren sind und nicht hierher kommen werden?" fragte der Weiße seinen Begleiter. 

  „Sie sind fortgefahren, Tuan. Trolla hat ihnen Sindo nachgeschickt, um ihren Kurs festzustellen. Trolla glaubte zuerst selbst, daß die Leute die Insel untersuchen wollten."  

  „Ist Sindo noch nicht zurück? Warum kommt er nicht, um mir selber Nachricht zu geben?" wollte der Weiße wissen. 

  „Sindo wird sich verspätet haben, Tuan. Trolla hier warten, bis Sindo kommt." 

  „Ich muß die Nachricht selber weitergeben, Trolla, und fürchte, daß Chikra, unser Herr, ungeduldig wird." 

  „Trolla hört Schritte. Sindo wird jetzt kommen, Tuan." 

  Die beiden Männer blieben am Feuer sitzen, sie schienen nicht zu befürchten, daß ein Fremder sie überraschen könnte. Bald erschien noch ein Eingeborener und ließ sich ohne Aufforderung am Feuer nieder. Er setzte sich leider so, daß er in die Höhle hineinsehen konnte, so daß wir die Köpfe zurückziehen mußten. 

  „Was für Nachrichten bringst du mit, Sindo?" fragte der Weiße. 

  „Tuan, kleines Schiff fortgefahren, aber später im Dunkeln wieder umgekehrt. Hierher gefahren, Insel umrundet, wieder verschwunden. Sindo lange gesucht, nichts mehr gesehen." 

  „Und das nennst du aufpassen, Sindo? Was meinst du, was mit dir geschieht, wenn ich die Nachricht Chikra bringe? Geh nochmals auf die Suche und sei in einer Stunde mit einer Nachricht wieder hier, die sich verwerten läßt!" 

  Schweigend erhob sich der Eingeborene und verließ die Felsenschlucht. Die Zurückbleibenden saßen eine Weile still da, dann fragte der Weiße: 

  „Glaubst du, daß die Jacht an der Insel gelandet ist, Trolla? Dann müßte sie doch in der Bucht ankern, unsere Posten würden sie gesehen haben."  

  „Trolla glaubt bestimmt, daß die Jacht hier ist und daß die Leute die Insel untersuchen wollen. Die Jacht hat die beiden Matrosen an Bord, die den 'Herrn von Pomaran' gesehen haben." 

  „Mich sollte es wundern, wenn sie es wagten, noch einmal hierher zurückzukommen: die meisten Matrosen sind doch sehr abergläubisch." 

  „Trolla hat selbst gehört, daß die beiden Matrosen den ,Herrn von Pomaran' gesehen haben. Die weißen Tuans haben die Matrosen nur angeheuert, weil die Matrosen das Erlebnis hatten." 

  „Wir werden sie würdig empfangen," meinte der Weiße, „wenn sie hierherkommen sollten. Vielleicht, Trolla, sind sie mit der Jacht in die Flussmündung hineingefahren und haben dann ein kleines Boot genommen oder sind zu Fuß vorgedrungen. Geh schnell zum See hinunter, Trolla, und sieh zu, ob du etwas entdecken kannst. Untersuche den Fluß, wenn du die Jacht auf dem See nicht findest. Ich muß wissen, wo sie geblieben ist." 

  Jetzt würde Trolla sicher den Felsengang benutzen; das war nicht angenehm für uns. Ich stieß Rolf leise an, der hatte sich schon mit Pongo in Verbindung gesetzt. Der schwarze Riese hatte sich so in den Höhlengang gelegt, daß er jeden fassen konnte, der ihn betreten würde. 

  Trolla hatte sich erhoben und kam wirklich auf die Höhle zu. Er mußte sich etwas bücken, um den niedrigen Eingang zu passieren. In dem Augenblick ergriff Pongo ihn und drückte ihm die Hand so fest auf den Mund, daß er keinen Laut herausbringen konnte. Die Überrumpelung war gelungen, fast geräuschlos; der Weiße am Feuer konnte keinen Verdacht geschöpft haben. Wir fesselten Trolla rasch und schoben ihm einen Knebel in den Mund. Schließlich trugen wir ihn noch ein ganzes Stück in den Höhlengang hinein. 

  „Pongo auch Weißen holen sollen, Massers?" fragte der Riese uns, als Trolla uns nicht mehr gefährlich werden konnte. 

  Rolf schüttelte den Kopf und machte ein Zeichen, daß Pongo noch warten sollte. Mein Freund wollte anscheinend erst noch die Rückkehr Sindos abwarten, um zu erfahren, welche Nachricht er mitbrachte. Nach einer Stunde erst erschien Sindo und ließ sich neben dem Weißen nieder. 

  „Schiff der fremden Männer ankert im Fluß," sagte er ziemlich erregt. „Kleines Boot von Schiff verschwunden." 

  „Dachte ich mirs doch!" fuhr der weiße Mann wütend auf. »Na, ich habe ja Trolla nach dem See geschickt Er wird uns melden, wenn die Männer in die Nähe kommen sollten. Alarmiere die Wächter, Sindo, und sage ihnen Bescheid, daß Chikra bald oben auf dem Berge erscheinen wird. Wenn wir uns in den Besitz der Jacht setzen, hätten wir ein Fahrzeug, das wir gut gebrauchen könnten. Wieviel Leute sind auf der Jacht?" 

  »Neun, Tuan, und ein Gepard. Sindo genau beobachtet." 

  »Gut! Geh schnell! Sage den Wächtern Bescheid, daß sie scharf aufpassen sollen!" 

  Sindo eilte davon. Rolf gab Pongo einen Wink. Wie eine Katze schlich der schwarze Riese zur Höhle hinaus. Der Weiße mußte aber doch ein leises Geräusch gehört haben, denn in dem Augenblick, als Pongo ihn fassen wollte, drehte er sich um und stieß, als er einen Gegner erkannte, einen schrillen Warnungsruf aus. Der Gewandtheit und Körperkraft Pongos war der Weiße jedoch nicht gewachsen; bald lag er gefesselt und geknebelt am Boden. Wir holten ihn in den Höhlengang hinein. 

  Das Feuer draußen brannte langsam herab und warf nur noch einen matten Schein auf die allernächste Umgebung. Plötzlich kamen drei Gestalten den Felsweg empor und sahen sich an der Feuerstelle suchend um. Sindo war dabei, er deutete auf die Höhle und sagte etwas, das wir nicht verstehen konnten. 

  Hatte er uns gesehen? Er eilte durch die Felsschlucht davon, die beiden anderen Männer folgten ihm. Pongo setzte ihnen nach, kam aber bald zurück und erklärte, die drei seien spurlos verschwunden. Wir ließen die Gefangenen im Höhlengang liegen und durchschritten vorsichtig die Felsschlucht. Nirgends war ein Mensch zu sehen. Wir fanden auch keine Höhle, in der sich die drei versteckt haben konnten. 

  Die Felsschlucht erweiterte sich mehr und mehr, endlich sahen wir eine kleine Bucht vor uns liegen, in der wohl damals die Schiffe vor Anker gegangen waren. 

  Plötzlich ergriff Pongo Rolfs Arm und deutete zur Höhe. Ich erschrak heftig, als ich nach oben blickte: da stand eine dunkle Gestalt, die drohend den Arm gegen uns erhoben hatte. Deutlich erkannten wir einen Totenschädel, den ein Schlapphut bedeckte. Wir rissen die Ferngläser an die Augen: der erhobene Arm war — ein Knochenarm mit einer Knochenhand. Ein weiter, schwarzer Mantel umhüllte die Gestalt, die sich langsam umwandte und bald unserer Sicht entschwunden war. 

  Pongo schaute uns etwas ängstlich an, aber Rolf lachte und rief: 

  „Gut gemacht, Pongo. Der Mann dort oben aber war nicht der Tod, er hatte sich nur wie zum Mummenschanz verkleidet. Schnell zur Höhe hinauf! Vielleicht erwischen wir ihn oben noch!" 

  „Die Gefangenen, Rolf!" warf ich ein. „Wenn man sie entdeckt, ist Hoffmann auf der Jacht in Gefahr." 

  „Richtig, Hans! Also müssen wir uns trennen. Ich schlage vor, daß du mit Pongo zu den Gefangenen zurückkehrst, während ich mit Balling die Höhe erklimme. Beeilt euch, daß ihr nicht zu spät kommt!" 

  Mir war es nicht recht, daß ich nicht mit auf den Berg hinauf sollte, aber wir konnten uns jetzt nicht lange über solche Fragen unterhalten. So beeilte ich mich, Pongo zu folgen, der bereits mit langen Schritten die Schlucht empor geeilt war. Ihn einzuholen, gelang mir nicht. Zwei Minuten nach ihm erst kam ich beim Höhleneingang an. Da trat Pongo schon wieder aus dem Felseneingang heraus und sagte betrübt: 

  „Pongo zu spät gekommen, Masser Warren! Männer fort!" 

  „Sie sind sicher durch die Höhle, Pongo. Wir müssen hinterher, denn sie werden die Jacht angreifen. Hoffentlich haben sie unser Boot nicht mitgenommen!" 

  Ich gab Pongo, der voranging, meine Taschenlampe und eilte hinter ihm her. Als wir die Grotte erreichten, sahen wir sofort, daß meine Befürchtung eingetroffen war: beide Boote waren verschwunden. Uns blieb nichts anderes übrig, da uns hier der Weg verlegt war, als wieder mit Rolf die Verbindung aufzunehmen. Wir eilten zurück, durchquerten die Schlucht und schauten zur Höhe hinauf. 

  Mir erstarrte das Blut in den Adern, denn dort oben stand wieder die Gestalt, den Arm drohend erhoben. Meiner Schätzung nach mußte Rolf mit Balling die Höhe längst erreicht haben. Warum hatte er die Gestalt nicht gestellt und zum Reden gezwungen?  

  „Hinauf!" rief ich Pongo zu und eilte dem schmalen Pfade entgegen, der zur Höhe führte. 

  Pongo folgte mir, er schien die anfängliche Furcht vor dem „Tod" verloren zu haben. Der Pfad war oft sehr steil und so glatt, daß ich mehrfach ausrutschte. Endlich aber war ich oben, Pongo kam gleich hinter mir. Wir sahen weder Rolf und Balling noch die schwarze Gestalt mit dem Totenschädel. Öde und verlassen lag der Berggipfel da. Unschlüssig blickte ich umher, während Pongo den Boden nach Spuren absuchte. Ärgerlich schüttelte er den Kopf, als er sagte: 

  „Masser Torring nicht hier gewesen. ,Tod' muß weiche Schuhe tragen, hat keine Spuren hinterlassen." 

  Wir hatten von oben eine weite Übersicht über die Insel und konnten auch den Fluß erkennen, auf dem unsere Jacht lag. Sie selbst konnten wir nicht erkennen, wahrscheinlich wurde sie von Urwaldbäumen verdeckt. Unsere Einfahrt hatte man also von hier aus kaum beobachten können. 

  Wenn ich nur gewußt hätte, wo Rolf und Balling geblieben waren! Wir untersuchten den Berggipfel genau. Auf der anderen Seite zog sich ein schmaler Pfad zum Urwald hinunter. Ihn wollten wir benutzen, um auf diesem Wege zur Jacht zu gelangen. Dort wollte ich Maha abholen, der Rolfs Fährte gewiß finden würde. Hoffentlich war Kapitän Hoffmann auf dem Posten und hatte sich durch die Männer, die wir schon einmal gefangen hatten, nicht überwältigen lassen. 

  Bevor wir am Fuße des Berges in den Urwald eindrangen, schaute ich noch einmal zur Höhe zurück. Wieder stand dort oben der „Tod" und drohte uns mit erhobenem Arm. Obwohl die Entfernung viel zu weit war, zog ich die Pistole und gab einen Schuß ab. Ich wollte den Knochenmann auch gar nicht treffen, der uns bis jetzt ja noch nichts zuleide getan hatte, ich wollte ihm nur zu verstehen geben, daß wir nicht mit uns spaßen lassen würden. Gleichzeitig wollte ich durch den Schuß Kapitän Hoffmann warnen. 

  Der Tod auf dem Berge verschwand. Ich folgte Pongo in den hier nicht sehr dichten und kaum verwachsenen Urwald hinein. Der Pfad schien oft benutzt zu werden und führte in gerader Linie zum Fluß hinunter, auf dem unsere Jacht ankerte. Bevor wir an den Fluß kamen, mußten wir eine schmale Bambusbrücke überschreiten, die über ein zur Zeit ausgetrocknetes Flussbett geschlagen war. 

  Wir hielten uns mit der Untersuchung der Brücke nicht lange auf, sondern eilten weiter. Bald erreichten wir den Fluß und sahen ganz in der Nähe unsere Jacht. Sie ankerte in der Fahrtrinne des Flusses; der Kapitän konnte uns nur mit dem einzigen, sehr kleinen Boot, das noch an Bord war, hinüber holen lassen; der kleine Kahn trug nur zwei Mann. Hoffmann ließ das Boot eigenhändig zu Wasser und stieß es sehr kräftig ab, so daß es auch unbemannt langsam zum Ufer schwamm. Ich glaubte, Hoffmann deutlich erkannt zu haben, obwohl er die Schirmmütze tief ins Gesicht gezogen hatte, was sonst nicht seine Art war. 

  Mit Pongo zusammen bestieg ich das kleine Boot und wunderte mich, als wir wenig später die Jacht betraten, daß Hoffmann nicht an Deck zu sehen war. Auch Pongo schaute sich erstaunt um. Bald wurde uns alles klar, als vier Gestalten, darunter der Weiße, den wir schon einmal gefangengenommen hatten, auf uns zusprangen und uns acht Pistolen entgegenhielten. Der Weiße hatte Hoffmanns Kapitänsmütze auf dem Kopfe. 

  Ich hielt Pongo zurück, der sich sofort auf die bewaffneten Gegner stürzen wollte. Ein Angriff unsererseits wäre unsinnig gewesen.  

  „Hände hoch!" sagte der Weiße kurz. 

  Wir kamen der Aufforderung nach, wurden kunstgerecht gebunden und in die Mannschaftskabine getragen, wo man uns nicht gerade sanft auf den Boden fallen ließ. 

  „Da sind wir schön hereingefallen, Pongo," meinte ich voller Ingrimm. „Wo mögen Hoffmann und unsere Leute sein?" 

  „Hier!" meldete sich eine Stimme aus der Dunkelheit des Raumes. 

  Das war die Stimme unseres Kapitäns. 

  „Wir sind durch eine List getäuscht worden," fuhr Hoffmann fort. „Ist Herr Torring auch bei Ihnen? Und Herr Balling?" 

  „Rolf und Balling sind spurlos verschwunden," antwortete ich. „Wir kamen zur Jacht zurück, um Maha zu holen. Am Ufer dachten wir, Sie wären es, der an Bord stand; der Kerl trug aber nur Ihre Schirmmütze. So haben auch wir uns täuschen lassen. Wissen Sie, wo Maha ist, Kapitän?" 

  „Das weiß ich nicht, Herr Warren. Es ging alles viel zu schnell. Ich wurde als erster niedergeschlagen, fiel in Ohnmacht, und als ich erwachte, lag ich hier zusammen mit der gesamten Besatzung." 

  „Kommst du von deinen Fesseln frei, Pongo?" fragte ich unsern schwarzen Freund. 

  „Nein, Masser Warren," war die wenig erfreuliche Antwort. „Pongo zu gut gefesselt." 

  Pongo war meist unsere letzte Hoffnung, wenn es uns alle „erwischt" hatte. 

  In dem Augenblick spürten wir, wie sich die Jacht rückwärts in Bewegung setzte. Sollten die Männer, die uns überwältigt hatten, die Absicht haben, uns auf eine andere Insel zu bringen?  

  Ich stellte fest, daß außer Hoffmann noch John, William und Fritz Hagenau in der Mannschaftskabine lagen, nur unser Chinesenboy Li Tan fehlte. War es ihm geglückt, heimlich zu entkommen? Oder zwangen ihn unsere Gegner, für sie Dienst zu tun? Wenn Li Tan frei war, würde er alles versuchen, uns zu helfen; er war die Dankbarkeit in Person und konnte es uns nicht vergessen, daß wir ihn aus den Händen von Piraten befreit hatten. 

  Die Jacht schien den Fluß verlassen zu haben, denn sie wendete und fuhr jetzt vorwärts. Die Fahrt dauerte nicht allzu lange. Bald lag sie wieder still, der kleine Anker rasselte in die Tiefe. Wo waren wir jetzt? 

  Nach kurzer Zeit wurde die Kabinentür geöffnet: der Weiße betrat mit Sindo und Trolla den Raum. Uns wurden die Augen fest verbunden, die Beinfesseln wurden uns abgenommen. Einzeln führte man uns von der Jacht hinunter, einen Weg entlang und wohl in eine Berghöhle hinein, denn die Luft war plötzlich kühl und etwas feucht. 

  Nachdem mir die Füße wieder gefesselt worden waren, nahm man mir die Augenbinde ab. Ich blickte um mich: ich befand mich in einem wohnlich eingerichteten Raum. Zwar mußte es sich um eine Felsenhöhle handeln, aber der Boden war dick mit Teppichen belegt, an den Wänden hingen schwere Teppiche, in der Mitte des Raumes stand ein Tisch, über ihm brannte eine Petroleumlampe, die von der Decke herabhing. 

  Als ich an die Erde gelegt worden war, verließen der Weiße, Sindo und Trolla den Raum, um meine Kameraden einzeln zu holen. Nach etwa vierzig Minuten befanden wir uns alle wieder zusammen Der Eingang des Raumes wurde durch einen Teppich verhängt. Ich war überzeugt, daß im Nebenraum ein Mann Wache hielt. 

  „Wo mögen wir sein, Herr Warren?" fragte Kapitän Hoffmann. „Ob Herr Torring und Herr Balling noch frei sind?" 

  „Wenn nicht alles täuscht, sind wir in der Gewalt des ,Todes', Kapitän. Ich habe aber nicht den Eindruck, daß man uns nach dem Leben trachtet. Ich glaube, man will uns nur einschüchtern, um das Geheimnis zu wahren, das die Insel birgt. Hoffentlich ist Rolf nicht auch gefangen" 

  Wir hatten uns des Deutschen bedient, um von einem Posten nicht verstanden zu werden. Da wurde der Teppich am Eingang zurückgeschlagen, ein Mann von untersetzter Statur betrat den Raum, ein Weißer, der mit eigentümlichem Lächeln auf uns hernieder blickte. Der Mann machte offensichtlich den Eindruck eines Gelehrten, die Stirn war tief gefurcht, die Augen blickten blinzelnd, als ob der Mann bei schlechtem Lichte Bücher studierte, der Ausdruck der Gesichtszüge war nicht unfreundlich. Als er sich auf den einzigen im Räume befindlichen Schemel gesetzt hatte, begann er zu sprechen: 

  „Ich heiße Thomson und bin Engländer, meine Herren. Sie sind im Begriff, sich in Dinge zu mischen, die das Licht der Öffentlichkeit noch nicht vertragen. Auf der Insel hier werde ich Chikra genannt und von allen, die um mein Geheimnis wissen, als der ,Herr von Pomaran' tituliert. Ich bin alles andere als ein Gauner oder gar ein Verbrecher, die Erscheinung des ,Todes' spiele ich nur, um Unbefugten das Betreten der Insel zu verleiden. Sie sind durch die Erzählung einiger Matrosen auf das Geheimnis der Insel aufmerksam gemacht worden und wollen es nun ergründen. Ich beabsichtige nicht, Ihnen mein Geheimnis anzuvertrauen, habe aber auch keine Veranlassung, Sie hier lange gefangen zuhalten. Ich will Sie freilassen, wenn Sie mir Ihr Ehrenwort geben, sich um das Geheimnis der Insel nicht mehr zu kümmern." 

  „Ohne weiteres kann ich Ihnen das Ehrenwort nicht geben," sagte ich als Sprecher für alle. 

  „Dann müssen Sie eben als Gefangene hier bleiben!" sagte der „Herr von Pomaran" seelenruhig. 

  „Wie lange wird die Gefangenschaft dauern?" wagte ich zu fragen. 

  „Das kann ich Ihnen heute noch nicht genau sagen," meinte Chikra. „Vielleicht sechs Monate, vielleicht etwas länger." 

  „Eine lange Zeit!" meinte ich gedehnt. „Wo befindet sich denn mein Freund mit seinem Begleiter?" fragte ich dann schnell. 

  „Die beiden Herren waren beide sehr neugierig. Sie befinden sich deshalb in sehr angenehmer Gesellschaft," klang es ironisch aus dem Munde Chikras zurück. „Wenn Sie mir Ihr Ehrenwort nicht geben wollen, bringe ich Sie auch dorthin." 

  Eine Pause trat ein. Dann wandte sich der „Herr von Pomaran" an meine Mitgefangenen. Ehe sie antworten konnten, schaltete ich etwas diktatorisch ein: 

  „Die Herren hier richten sich nach meinen Entschlüssen. Verhandeln Sie deshalb nur mit mir!" 

  Chikra war aufgesprungen, ein gewisser Zorn hatte ihn gepackt, als er, das Gespräch abschließend, wiederholte: 

  „Geben Sie mir das verlangte Ehrenwort! Sonst werden Sie es bitter bereuen! Ich frage morgen abend noch einmal nach, wenn Sie die 'angenehme' Gesellschaft' kennen gelernt haben. Vielleicht ist Ihr Starrsinn bis dahin geschwunden."  

  Chikra verließ den Raum. Die beiden Inder Sindo und Trolla kamen wieder herein und trugen uns einzeln nacheinander fort. Durch mehrere Felsengänge ging es bis in eine Höhle, in der Rolf und Balling lagen. Obwohl sie auch schwer gefesselt waren, freute ich mich, mit ihnen wieder zusammen zu sein. Die Wände der Höhle waren kahl. In der Mitte des Raumes stand auf dem Boden eine Wachskerze, die schwaches, ungewisses Licht verbreitete. 

  Rolf hatte mich nur mit den Augen begrüßt. Seine Augen blickten traurig drein. Sollte unsere Lage hoffnungslos sein? Den Eindruck hatte ich nicht gehabt, als der „Herr von Pomaran" zu uns sprach. 

 

 

 

  3. Kapitel In der Höhle der Skorpione 

 

  Als alle Kameraden in der Höhle lagen, kam der kleine Professor wieder, lächelte Rolf an und fragte: 

  „Haben Sie sich mein Angebot inzwischen überlegt, Herr Torring?" 

  „Ich habe Ihnen schon einmal gesagt, Herr Professor, daß wir uns durch Augenschein davon überzeugen wollen, daß Sie auf dieser Insel nichts Ungesetzliches treiben." 

  „Dann wünsche ich Ihnen für die nächsten Stunden viel Vergnügen, meine Herren. Wenn das Licht herunter gebrannt ist, wird der ,Tanz' losgehen. Ich schaue morgen abend wieder nach Ihnen." 

  Chikra verließ uns und schloß den Eingang der Höhle mit einem Teppich. Eine Frage, die ich schon auf den Lippen hatte, lehnte Rolf ab, ehe ich sie ausgesprochen hatte, indem er nach dem Teppich wies, hinter dem sicher der Professor noch lauschend stand. Wir schwiegen, mindestens eine Stunde lang. Ich ließ die Augen durch die Höhle wandern und machte eine recht eigenartige Entdeckung. In Bodennähe der Seitenwände waren lauter kleine Löcher. Als Rolf sah, daß ich auf die kleinen Löcher blickte, sagte er leise: 

  „Wir befinden uns in einer bösen Falle, Hans. Wir sind in einer Skorpionenhöhle. Wenn das Licht herunter gebrannt ist, werden die Tierchen aus den kleinen Löchern herauskommen, um uns zu belästigen. Ich rechne, daß das Licht noch eine Stunde brennt. Bis dahin müssen wir einen Ausweg gefunden haben." 

  Kapitän Hoffmann begehrte auf, daß er ein ernsthaftes Wort mit dem «Herrn von Pomaran" reden wolle. Rolf lachte leise: 

  »Erst müssen wir frei sein, Kapitän" 

  Pongo hatte sich inzwischen an Rolfs Rücken heran gewälzt und begann, mit den Zähnen seines kräftigen Gebisses zu versuchen, Rolfs Fesseln zu lockern. Ich berichtete Rolf, wie wir überwältigt worden waren, und fragte ihn, wie er und Balling so schnell verschwinden konnten. 

  »Wir sind in eine Tigerfalle geraten, Hans. Wir bemerkten sie erst, als wir drin saßen. Der Professor verlangte unsere Waffen, wenn er uns herausholen lassen sollte." 

  »Was mag er hier auf der Insel treiben, Rolf?" 

  »Pongo mit Zähnen Fesseln nicht lockern können," sagte in dem Augenblick unser schwarzer Freund. „Andere Art versuchen." 

  Welche andere Art Pongo versuchen wollte, wußte ich nicht, ich wollte auch nicht fragen. Eigene Versuche, die ich an Hoffmanns Fesseln — der Kapitän lag mir am nächsten — ausprobierte, schlugen ebenfalls fehl. Die Zeit verging, das Licht war fast herunter gebrannt. John, William und Fritz Hagenau hielten sich tapfer und sagten kein Wort, und sie hätten berechtigten Grund gehabt, sich zu beklagen, denn schließlich hatten wir sie als Matrosen angeheuert, und nun waren sie in ein böses Abenteuer verstrickt worden. Als Rolf sie fragte, ob sie für sich das geforderte Versprechen dem „Herrn von Pomaran" geben wollten, erklärten sie einstimmig, daß sie das nicht tun würden. 

  Das Licht flackerte noch einmal hell auf und erlosch. Jetzt konnten wir mit dem Besuch der Skorpione rechnen. Pongo arbeitete noch immer mit aller Kraft vergeblich an Rolfs Fesseln herum. 

  Eine halbe Stunde mochte vergangen sein, als William einen leisen Ruf ausstieß. 

  „Mir ist eben ein Tier über die Hand gekrochen, es hat mich aber nicht gestochen," sagte der englische Matrose. 

  „Bleiben Sie ganz still liegen, reizen Sie die Tiere nicht durch Bewegungen, auch bei mir sind sie angelangt, anscheinend in größerer Zahl," sagte Rolf. 

  Ich selber fühlte an den Beinen ein unangenehmes Kribbeln, als versuchten mehrere der kleinen Tiere, in meine Ledergamaschen hineinzukriechen. 

  „Ist es nicht besser, Rolf, wenn wir versuchen würden, uns trotz der Fesseln aufzurichten?" fragte ich meinen Freund. „Dann würden uns die Skorpione weniger anhaben können." 

  „Du hast recht Hans," erwiderte mein Freund. „Stundenlang mit gefesselten Füßen dazustehen, ist zwar auch kein Vergnügen, aber immer noch besser, als die kleinen Tierchen dauernd über den Körper krabbeln zu fühlen." 

  Indem ich vorsichtig meine Beine anzog, versuchte ich mich aufzurichten. Es gelang mir nach einigen vergeblichen Versuchen, mich in kniende Stellung zu bringen und dann mit einem Ruck aufzurichten, ohne die Skorpione so zu reizen, daß sie zu stechen begannen. 

  Die Tierchen, die sich schon an meinem Körper befanden, schienen abgefallen zu sein, als ich mich hochschnellte. 

  Auch den Kameraden gelang es, sich aufzurichten. William wurde allerdings dabei gestochen. Er verspürte ein heftiges Brennen in der Hand, die bald anschwoll. Wir konnten ihm nicht helfen. Rolf fragte mich, ob er doch lieber den Professor rufen sollte, da erschien uns ein unerwarteter Retter. 

  Heller Lichtschein blitzte auf, der nur von einer elektrischen Taschenlampe herrühren konnte. Wir wurden so geblendet, daß wir den Träger der Lampe nicht erkennen konnten. Dann sagte eine uns gut bekannte Stimme: 

  „Li Tan glücklich, daß Herren gefunden. Li Tan lange gesucht. Schrecklich hier in Höhle." 

  Im Schein der Lampe sah ich, daß es am Boden von kleinen Skorpionen wimmelte, die — durch das Licht erschreckt — rasch ihre Zufluchtsstellen aufsuchten. Sie waren so langsam in ihren Bewegungen, daß es eine ganze Weile dauern konnte, bis sie in ihren Löchern verschwunden waren. 

  Li Tan zog aus seinem Gurt ein Messer und ging vorsichtig, um nicht auf einen Skorpion zu treten, auf Rolf zu, dessen Fesseln er im nächsten Augenblick zerschnitt. Dann befreite Rolf mit dem Messer des Chinesenboys Pongo und mich. 

  „Stehen Wächter draußen?" fragte er dabei Li Tan. 

  „Li Tan hat nichts gesehen. Männer haben schöne Jacht fortgefahren."  

  „Und wo hast du gesteckt, Li Tan, als die Jacht überrumpelt wurde?" 

  „Li Tan hatte sich versteckt auf Jacht. Als die Männer die Matrosen forttrugen, ist Li Tan entwischt und hat sich am Land Versteck gesucht. Dann Herren gesucht, endlich Höhle gefunden mit Herren." 

  „Das werden wir dir nie vergessen, Li Tan," sagte Rolf und schüttelte ihm beide Hände. 

  Li Tan strahlte. Er holte aus seinem Gürtel zwei Pistolen hervor, die er Rolf, der inzwischen alle anderen von den Fesseln befreit hatte, überreichte. Rolf gab die eine Pistole sofort an Balling als den besten Schützen weiter, der sofort probierte, ob man mit ihr auch einen Salto schlagen konnte. 

  „All right!" sagte unser „Kunstschütze" und zog sein Gesicht zu einem verlegenen Lächeln in die Breite. 

  Unter Führung von Li Tan schlichen wir zur Höhle hinaus. Die Nebenräume der Höhle zu untersuchen, hatten wir vielleicht später Zeit und Gelegenheit, jetzt hieß es zunächst, uns zu überzeugen, wo wir uns befanden. 

  Als wir ins Freie traten, sahen wir sofort, daß der Tag nicht fern sein konnte. Die Umgebung war uns unbekannt. Rolf meinte sofort, daß wir uns auf einer Nachbarinsel befinden müßten, die wir natürlich ohne Boot nicht verlassen konnten. Wir schienen ganz allein auf der Insel zu sein. Rolf schlug deshalb vor, jetzt die Höhle, in der wir gefangen gelegen hatten, näher zu untersuchen. Pongo blieb als Wache am Eingang zurück. 

  Wir fanden zunächst den Raum, in dem wir gelegen hatten, ehe wir in die Höhle der Skorpione getragen wurden. Hinter einem Wandteppich sahen wir den Eingang zu einer zweiten Höhle, die als Arbeitszimmer eingerichtet war. Kein Mensch hätte, wenn er den Raum erblickte, vermutet, daß es sich um eine Felsenhöhle handelte. Wände und Boden waren mit dicken Teppichen bedeckt. Die Möbel waren fast fabrikneu und sehr modern. In einer Ecke des Raumes stand ein großer Gelehrtenschreibtisch, auf dem Zeichnungen und Schriftstücke ausgebreitet waren. In einer anderen Ecke stand quer ein riesiger Bücherschrank mit Glastüren, der viele neue wissenschaftliche Werke und einige halb zerlesene enthielt. Auch neue Unterhaltungsliteratur war vertreten, ein Beweis, daß der Herr der Insel in dauernder Verbindung mit dem Festlande stand. 

  Luxuriös wirkten zwei Ledersessel und ein Rauchtisch, auf dem Zigarren und Zigaretten standen. Ich brannte mir eine Zigarette an. Rolf aber meinte: 

  „Laß das lieber, Hans! Vielleicht sind die Zigaretten vergiftet. William, kommen Sie mal zu mir: Ihre Hand ist mächtig angeschwollen. In dem Eckschränkchen hier habe ich Medikamente entdeckt." 

  „Ich verstehe ein bißchen von Medizin und Arzneikunde," lächelte Balling. „Williams Hand werden wir bald wieder in Ordnung haben. Ein Skorpionstich ist nicht gefährlich, wenn man ihn richtig behandelt." 

  Balling untersuchte Williams Hand, machte mit einem kleinen, scharfen Messer, das in dem Eckschrank lag, einen kurzen Schnitt und träufelte aus einem braunen Medizinfläschchen ein paar Tropfen in die Wunde. William verzog schmerzhaft das Gesicht, aber Balling sagte: 

  „In zwei Minuten spüren Sie nichts mehr. In zwei Stunden ist die Hand nicht mehr geschwollen." 

  Dann legte er kunstvoll um Williams Hand einen Verband. 

 

 

 

  4. Kapitel 

  Eine Rekordleistung Pongos 

 

  „Wir müssen vor allem versuchen, von der Insel fortzukommen," meinte Rolf. „Ich vermute, daß die Leute bald mit unserer Jacht zurückkommen werden. Unser Schiff müssen wir zurückerobern, möglichst ohne Blutvergießen natürlich." 

  „Ich habe eine entsetzliche Wut auf den Professor und möchte ihn nicht zart anfassen!" sagte Kapitän Hoffmann. 

  Pongo erschien bei uns und meldete, daß es Tag geworden sei. Die Nachbarinsel, die sicher die „Insel des Todes" sei, könne er gut sehen. Er wäre bereit, hinüberzuschwimmen, die Entfernung betrage höchstens einen Kilometer und vor Haien fürchte er sich nicht. 

  „Pongo Jacht holen und Maha suchen," erklärte der schwarze Riese lächelnd. „Pongo auch Hunger haben und mit Essen zurückkommen." 

  Da sich Pongo nicht abhalten ließ, erklärte sich Rolf mit dem Vorschlag endlich einverstanden und drückte ihm ein großes Messer in die Hand, das er auch im Medizinschrank gefunden hatte. 

  „Messer sehr gut," erklärte Pongo, nachdem er es auf seine Schärfe geprüft hatte. „Pongo bald wieder hier sein!" 

  Wir begleiteten den Schwarzen ans Ufer. Mit unseren besten Wünschen machte er sich schwimmend auf den gefahrvollen Weg. 

  Gespannt sahen wir Pongo nach, der mit weiten Stößen davon kraulte. Wir hatten keine Ferngläser mehr, da man uns alles abgenommen hatte. So konnten wir dem Schwimmer nur mit den unbewaffneten Augen folgen. Pongo mochte knapp die Hälfte der Strecke zurückgelegt haben, als hundertfünfzig Meter von ihm entfernt eine dreieckige Rückenflosse auftauchte, die nur einem Hai gehören konnte. Obwohl ich wußte, daß unser schwarzer Freund schon viele Kämpfe im Wasser gegen Haie ausgefochten hatte und sich auch hier mit dem Messer, das er bei sich trug, gut verteidigen würde, zuckte ich zusammen und faßte auf Rolfs Arm. 

  Pongo war getaucht. Ich konnte nicht mehr feststellen, wo er sich im Augenblick befand. Der Hai schwamm etwa in der Richtung, in der Pongo sein mußte. Ein Stein fiel mir vom Herzen, als ich Sekunden später sah, daß der Hai gemächlich im Wasser wendete und in entgegengesetzter Richtung davonschwamm; er schien Pongo nicht entdeckt zu haben. Unser schwarzer Freund tauchte bald darauf ein ganzes Stück entfernt und schon der ,Insel des Todes" beträchtlich näher wieder auf. Undeutlich konnten wir erkennen, daß er sich nach uns umschaute. Plötzlich sank er sehr schnell: es hatte den Anschein, als wäre er von einem Raubfisch in die Tiefe gerissen worden. Mit klopfenden Herzen warteten wir, daß Pongo wieder auftauchen würde. Zwei Minuten vergingen, drei, fünf Minuten! So lange kann kein Mensch unter Wasser bleiben. 

  „Armer Pongo!" sagte Rolf leise und wandte sich um, damit niemand sehen sollte, daß ihm die Tränen in die Augen schossen. 

  Balling war ein Stück zur Seite getreten. Ihm wie uns allen tat der Verlust Pongos unendlich weh. Auch unsere Leute ließen die Köpfe hängen. 

  „Wir wollen die Papiere auf dem Schreibtisch in der Höhle untersuchen," meinte Rolf schließlich, nachdem er sich einen Ruck gegeben hatte. „Hoffentlich kommen wir bald von der Insel fort. Ich habe wenig Lust, hier länger zu bleiben." 

  Unsere Leute verteilte Rolf in der Umgebung. Sie sollten Wache halten, falls der Professor überraschend zurückkehrte. Von Balling war nichts zu sehen. Schweigend gingen Rolf und ich in die Höhle zurück, wo sich Rolf in die Schriften und Papiere auf dem Schreibtisch vertiefte. Ich betrachtete die Werke im Bücherschrank, die zum größten Teile dem Gebiete der Zoologie angehörten. Besonders zahlreich waren Bücher vertreten, die sich mit ausgestorbenen Riesentieren aus grauer Vorzeit befassten, die vor mehr als hundert Millionen Jahren die Erde bevölkert hatten. 

  „Nach allem, was ich hier gefunden habe," begann Rolf plötzlich, „ist der Professor ein ganz harmloser Zeitgenosse. In einer Zeitschrift, die hier liegt, steht etwas über Professor Thomson. Sie ist ein halbes Jahr alt, in London erschienen. Er muß eine fixe Idee haben, die er wohl hier in die Tat umsetzen wollte." 

  Rolf gab mir das Heft. Ich setzte mich in einen Klubsessel und begann zu lesen. 

  „Wie wir soeben erfahren — hieß es da — hat Professor Thomson die Absicht, auf den Sunda-Inseln nach Versteinerungen vorsintflutlicher Tiere zu forschen. Hoffentlich hat er diesmal mehr Erfolg als auf seiner letzten Expedition. Die Leser werden sich erinnern, daß Thomson vor einem Jahre die Behauptung aufstellte, daß es die Drachenechse noch heute lebend auf den Sunda-Inseln gäbe. Er fand wenig Glauben in der Fachwelt und schloß mit Professor Hastings eine Wette ab, daß es ihm gelingen würde, die Beweise seiner Behauptung zu erbringen." 

  „Typisch englisch," meinte ich. „Sogar die Gelehrten sind dem Wettfieber verfallen."  

  „Lebende Drachenechsen gibt es hier sicher nicht mehr," sagte Rolf, „aber vielleicht findet er Skelette längst ausgestorbener Tiere " 

  „Hast du in den Skizzen und Aufzeichnungen etwas gefunden, Rolf, das einen Anhaltspunkt gibt, was der Professor hier treibt?" 

  „Die Skizze scheint der Plan eines Bergwerks zu sein, Hans. Die Aufzeichnungen handeln von Sauriern der verschiedensten Art und Größe, Dinosauriern und Raubsauriern. Schade, daß wir uns mit dem Professor nicht in Ruhe über seine Forschungen unterhalten können. Er scheint ein Experte auf seinem Spezialgebiet zu sein." 

  „Und dieses Professors wegen mußten wir unsern Pongo verlieren, Rolf. Ich kann und will es noch immer nicht glauben." 

  „Der Professor kann letzten Endes nichts dafür, Hans. Daß er uns in die Höhle eingesperrt hat, verzeihe ich ihm, auch die Skorpione will ich ihm nicht nachtragen. Vielleicht hat er nicht unbegründete Angst, daß ihn Zeitungsreporter in seiner Arbeit stören würden, wenn bekannt würde, daß er hier nach Saurierknochen und -fußabdrücken im Gestein forscht." 

  „Vielleicht hat er schon etwas entdeckt, Rolf! Das würde seine Befürchtungen besser erklären." 

  In dem Augenblick kam Balling den Gang entlang. Schon von weitem rief er laut nach uns; er schien sehr aufgeregt zu sein. 

  „Ich glaube, wir haben uns geirrt!" rief er laut. „Pongo scheint zu leben. Ich sah drüben an der Insel eine dunkle Gestalt dem Wasser entsteigen." 

  Entgeistert blickten wir Balling an. Wir wagten nicht, uns zu freuen, denn genau konnte Balling nicht sagen, ob es Pongo gewesen war, den er gesehen hatte.  

  „Ich glaube, daß ich mich auf meine guten Augen noch so ziemlich verlassen kann," beharrte Balling auf seiner Ansicht. „Ich glaube, daß Pongo nur einen Trick angewendet hat, um den Haien zu entkommen. Ein Kampf gegen vielleicht mehrere Tiere wird ihm zu lange gedauert haben. Kopf hoch, meine Herren! Ich nehme bestimmt an, daß wir unsern Schwarzen bald gesund hier wiedersehen werden." 

  Eine Pause entstand, dann fragte Balling, ob wir in den Papieren und Skizzen etwas gefunden hätten, was auf Thomsons Arbeit Schlüsse zulasse. Rolf berichtete, daß der Professor wohl nach Knochen von Urwelttieren grabe. 

  „Da scheint er statt der Saurier bisher nur Skorpione gefunden zu haben," meinte Balling etwas bissig. „Wenn er mir unter die Finger kommt, werde ich ein ernstes Wort mit ihm, dem ,Herrn von Pomaran', sprechen, daß er sich gewagt hat, mich in eine Ungezieferhöhle zu sperren." 

  Ich mußte lachen. Balling wäre kaum wütend gewesen, wenn er in eine Höhle gesperrt worden wäre, in der plötzlich Raubkatzen aufgetaucht wären, die er hätte schießen können. Skorpione waren nicht das Richtige für den unerschrockenen Mann! 

  William kam atemlos in die Höhle gelaufen, er hatte als Posten vor dem Eingang gestanden und meldete, daß sich unsere Jacht der Insel nähere. 

  Wir eilten hinaus. Unser Schiff kam immer näher. Wir konnten, als wir am Ufer standen, schon deutlich auf der Kommandobrücke Professor Thomson und den großen Weißen stehen sehen, die in lebhafter Unterhaltung begriffen waren. Also war es Pongo nicht geglückt, falls sich Balling nicht täuschte und er überhaupt noch lebte, sich in den Besitz der Jacht zu setzen.  

  Auf Rolfs Anweisung verteilten wir uns im Buschwerk am Ufer Wir mußten versuchen, die Jacht zurückzuerobern. Vielleicht ging es ganz einfach, wenn alle Mann das kleine Schiff verlassen haben würden. 

  Aus welchem Grunde der Professor schon jetzt kam, war uns unklar, da er erst am Abend wiederzukommen versprochen hatte. 

  Nach einigen Minuten lief die Jacht in die Bucht ein und machte am Ufer fest. Das war ein Vorteil für uns, denn so konnten wir uns dem Schiff ungesehen nähern. Wenn es ein Stück draußen Anker geworfen hätte, wären wir sicher entdeckt worden, ehe es uns gelang, an die Jacht heranzukommen. 

  Thomson und der Weiße verließen die Jacht und schlugen die Richtung zur Höhle ein. Jetzt mußten sie gewahr werden, daß wir uns befreit hatten. Daß wir noch auf der Insel sein mußten, war selbstverständlich. 

  Anscheinend aber suchten die beiden die Skorpionenhöhle noch nicht gleich auf, denn es blieb unverhältnismäßig lange ruhig. Jedenfalls ertönte kein Alarmsignal. Sie blieben ziemlich lange. Sollten sie in der Höhle arbeiten? 

  Auf Deck ging Sindo langsam auf und ab. Er schien ganz ahnungslos zu sein. Plötzlich erklang aus dem Innern der Jacht ein Ruf. Sofort verschwand Sindo von Deck. 

  Jetzt war für uns die Gelegenheit günstig, auf die Jacht zu gelangen. Wir überschritten vorsichtig die Laufplanke und waren bald auf dem Vorderschiff. Rolf und ich postierten uns am Aufgang, wo es zu den Kabinen ging. Hier wollten wir die Leute abfangen, wenn sie nach oben kämen. Lange rührte sich nichts. Da faßte sich Balling ein Herz und stieg kurz entschlossen die Schiffstreppe hinunter. Er bemühte sich nicht, leise zu sein, sondern benahm sich wie einer, der nichts zu verbergen hat. Die Leute unten sollten denken, daß es der Professor oder der andere Weiße sei. 

  Ein paar Sekunden verstrichen, dann rief Balling nach oben: 

  „Kommen Sie herunter, meine Herren! Hier hat schon einer ganze Arbeit getan" 

  Schnell stiegen wir nach unten. In der Mannschaftskabine lagen vier Männer, kunstgerecht gefesselt und geknebelt. 

  „Das ist Pongos Werk!" rief ich erfreut, »Ich kenne seine Fesselungsart genau. Wo steckt er denn?" 

  „Hier, Masser Warren!" erklang es von der Tür her. 

  Wir schauten in das lächelnde Gesicht unseres schwarzen Freundes. Im Augenblick hatten wir den Professor und seine Saurier völlig vergessen und drückten Pongo herzlich die Hände. 

  „Gut, daß du noch lebst, Pongo!"  

"Warum Pongo nicht leben?" fragte unser schwarzer Freund. 

  „Wir dachten schon, ein Hai hätte dich verschlungen!" 

  Der Riese schüttelte lächelnd den Kopf. 

  „Pongo nur einen Hai töten, der Pongo nach unten riß. Die anderen drei Haie Pongo zuviel. Pongo mit List entkommen, da keine Zeit mehr für Kampf. Pongo erst spät ganz auftauchen, nur ab und zu Nase über Wasser halten," war die schlichte Erklärung unseres schwarzen Freundes. 

  John kam die Treppe herab und blieb fast erschrocken stehen, als er Pongo sah, dem er freudig die Hand drückte, als er sich erholt hatte. Der Schwarze lächelte weiter. 

  John meldete, daß er den Professor und den Weißen gesehen hätte, sie seien aus der Höhle herausgekommen und hätten einen schmalen Pfad betreten, der zur Höhe emporführte. Unsere Flucht schienen sie noch immer nicht bemerkt zu haben. 

  „Wir werden den Professor später in seinem Arbeitszimmer besuchen," schlug Rolf vor. „Erst müssen wir noch seinen Begleiter außer Gefecht setzen. Pongo, wie wärs? Willst du hinüber, falls die beiden Männer sich trennen sollten?" 

  Selbstverständlich nickte Pongo und begab sich sogleich an Deck, um zur rechten Zeit an Land zu gehen. 

  Die Gefangenen hatten uns ängstlich angesehen. Deshalb sagte Rolf zu Trolla, der gut Englisch verstand: 

  „Ihr braucht keine Angst zu haben. Wir lassen euch frei, wenn ihr uns sagt, was der Professor und ihr auf der Insel treibt." 

  „Trolla alles genau sagen, Tuan! Trolla nicht weiß, was der ,Herr von Pomaran' auf der Insel sucht. Wir graben in den Höhlengängen, und wenn wir alte Knochen finden, so große Knochen, freut sich der weiße Mann sehr." 

  Rolf mußte lachen. Also traf es zu, daß Professor Thomson nach Knochen von Sauriern oder anderen ausgestorbenen Tieren suchte. Die Erscheinung des ,Todes" mimte er nur, um unbefugten Besuch zu verscheuchen. Leider war dadurch ein Schiff untergegangen, aber Thomson trug daran nur insofern eine Schuld, als er den Kapitän durch seine Todeserscheinung ängstlich gemacht hatte.  

  „Wo ist denn Maha?" fragte ich jetzt Trolla. „Pongo hat ihn bisher nicht finden können. Hat der ,Herr von Pomaran' den Geparden getötet?" 

  Rolf antwortete: 

  „Das glaube ich nicht, Hans. Vielleicht ist Maha noch auf der anderen Insel. Wir wollen erst mal schauen, was Pongo unternimmt." 

  Wir ließen Li Tan bei den Gefangenen und gingen an Deck zurück, zeigten uns aber nicht offen, sondern beobachteten aus guter Deckung die Insel. Eben verschwand der Professor wieder in der Höhle. 

  „Jetzt wird Pongo bald mit dem anderen Weißen auftauchen," lächelte Rolf. 

  Kaum hatte mein Freund den Satz ausgesprochen, sahen wir Pongo schon angelaufen kommen. Er brachte tatsächlich den großen Weißen mit, den er wie einen Sack über der Schulter trug. Vorsichtig legte er ihn an Deck vor uns nieder. Der Weiße war schon gefesselt, aber noch ohne Besinnung. Wir ließen ihn in unsere Kabine hinunter tragen, wo er bald wieder zu sich kam. Als er uns sah, wollte er hochspringen, aber Rolf drückte ihn auf den Sessel, auf den Pongo ihn gesetzt hatte, zurück. 

  „Sie brauchen weder Angst vor uns zu haben noch sich irgendwie in Ihren Äußerungen zurückzuhalten. Wir wissen schon über alles Bescheid," sagte Rolf freundlich. „Außerdem gedenken wir nicht, Ihren Professor in seinen Forschungen zu stören. Er muß sich nur verpflichten, den Mummenschanz aufzugeben, den er als ,Tod' treibt, da sein ,Tod' schon einem Schiff das Leben gekostet hat; der Kapitän war durch die Erzählungen seiner Matrosen zu ängstlich geworden, wagte sich nicht mehr ins offene Meer hinaus, fuhr in Küstennähe und scheiterte auf einem Riff. Im übrigen haben Sie auf der anderen Insel schon etwas entdeckt, das zu entdecken sich gelohnt hat?" 

  Der Mann war so verblüfft, daß er nur nickte. Plötzlich aber flammten seine Augen in Begeisterung auf: 

  „Ja, heute nacht ist es gelungen, das zu entdecken, wonach wir so lange gesucht und geforscht hatten. Ich bin Professor Thomsons Diener und schon viele Jahre lang bei ihm. Ich habe alle Reisen mit ihm gemeinsam gemacht und bin selbst von seinem Forscherfieber angesteckt, obwohl ich nicht studiert habe. Mein Herr ist im Grunde sehr gutmütig; die Maskerade hatte ich ihm vorgeschlagen, weil wir hier auf den beiden kleinen Inseln ungestört bleiben wollten. Der ,Tod' hat seine Schuldigkeit getan." 

  „Und warum habt ihr uns in die Höhle der Skorpionen gesperrt?" begehrte Balling auf. 

  „Es handelt sich nicht um giftige Skorpione. Die Tiere stechen höchst selten. Dann schwillt die Stelle auf der Haut zwar vorübergehend an, aber das hat nichts zu bedeuten. Am nächsten Tag ist alles wieder in schönster Ordnung. Wir wollten ja von Ihnen nur das Versprechen, daß Sie so lange auf der Insel bleiben, bis Herr Thomson, mein Herr, sein Werk vollendet hat." 

  „Und Trolla?" fragte Rolf unvermittelt. „In der Matrosenschenke in Samarinda zückte er das Messer gegen uns!" 

  „Trolla war immer schon etwas voreilig und wohl auch jähzornig. Mein Herr mußte seinen Übereifer manchmal zügeln. Professor Thomson steht jetzt am Ziel seiner Forschungen und hätte Sie schon aus diesem Grunde nicht einen Tag mehr festgehalten. Wir bemächtigten uns Ihrer Jacht nur, um den Weg zwischen beiden Inseln abzukürzen. Wir haben ihn sonst immer in dem keinen Boot zurückgelegt, das Sie in der Grotte sahen." 

  „Und wo ist Maha?" fragte Rolf weiter. „Wir haben ihn auf der Jacht nicht gefunden." 

  „Ihr Gepard ist auf der anderen Insel. Herr Professor Thomson hat ihn geradezu liebgewonnen, er möchte ihn am liebsten nicht wieder hergeben. Er hat ihn selbst gefüttert und versucht, sich mit ihm anzufreunden." 

  Rolf lachte: 

  „Der ungetreue Maha! Für ein Kotelett läßt er seine Herren im Stich! Aber das muß sich Ihr Professor aus dem Kopfe schlagen. Maha können wir nicht entbehren. So, nun zu Herrn Professor! Sie müssen so lange hier bleiben, bis wir alles geregelt haben!" 

  Wir ließen den Diener Charles — den Namen hatte er uns angegeben — allein zurück und gingen an Land. Von dem Professor hatten wir nichts mehr zu befürchten. John, Fritz Hagenau und William blieben auf der Jacht zurück und sorgten dafür, daß keiner unserer Gefangenen eher freikam, als bis wir zurückgekehrt waren. 

  Pongo blieb vor dem Höhleneingang stehen, während Rolf, Balling und ich in die Höhle eindrangen. Wir wandten uns sofort zum Arbeitszimmer des Professors, um den Gelehrten hier zu überraschen. 

 

 

 

  5 . Kapitel 

  Professor Thomson 

 

  Rolf schlug leise den schweren Teppich zurück. Da sahen wir den Professor am Schreibtisch sitzen und emsig Notizen machen. Ohne ein Wort zu sagen, traten wir leise in den Raum ein und setzten uns. Plötzlich schaute der Professor auf. Er erschrak nicht, als er uns gewahr wurde, sondern sagte nur: 

  „Einen Augenblick bitte, meine Herren! Ich bin gleich fertig. Sie müssen mich noch ein paar Minuten entschuldigen! Dort stehen Zigarren und Zigaretten, wenn Sie rauchen wollen!" 

  Solche Kaltblütigkeit war mir noch nicht vorgekommen. Oder war es gar keine Kaltblütigkeit? War der Gelehrte nur so tief mit seiner Forschungsarbeit beschäftigt, daß er jetzt für nichts anderes Sinn hatte, nachdem es ihm gelungen war, in der vergangenen Nacht, wie Charles gesagt hatte, ein gutes Stück weiterzukommen und ein vorläufiges Ziel zu erreichen? Rolf nahm eine Zigarre, die er sich umständlich ansteckte. Ich bediente mich aus dem Zigarettenkästchen. So saßen wir etwa eine Viertelstunde da und warteten, bis der Professor das Buch, in dem er immer eifriger blätterte, zuschlug und sich uns zuwandte: 

  „Ja, meine Herren, Sie dürfen mir gratulieren! Heute nacht ist es mir gelungen, eine richtige Drachenechse auszugraben, nach der ich schon lange gesucht hatte. Ich war stets der Meinung, daß die Tiere hier auf den Sunda-Inseln noch irgendwo im Gelände in der Verborgenheit leben müßten. Ich habe die Inseln bis tief ins Innere durchforscht, immer bin ich ausgelacht worden. Jetzt habe ich ein außerordentlich gut erhaltenes Skelett gefunden."  

  „Das freut uns sehr, Herr Professor!" lachte Rolf und stellte uns und sich vor. 

  Professor Thomson achtete gar nicht weiter darauf, sondern fuhr fort: 

  „Wo waren wir stehengeblieben, meine Herren? Ach so, ich sagte Ihnen, daß ich heute nacht das Skelett .. „" 

  „Entschuldigen Sie, Herr Professor, daß ich Sie unterbreche!" fiel Rolf dem Gelehrten ins Wort. „Wie denken Sie sich die Sache mit den Männern, die Sie in die Höhle der Skorpionen eingesperrt haben?" 

  Der Professor blickte etwas erschrocken auf und erhob sich. 

  „Gut, daß Sie mich daran erinnert haben," meinte er rasch. „Wissen Sie, ich habe nur meine Forschungen im Kopf, die Herren hätte ich jetzt bald vergessen! Die werden Hunger haben. Charles hätte mich aber auch daran erinnern können! Wo bleibt der Schlingel nur? Ich schickte ihn fort, um etwas Wein zu holen!" 

  „Und die Männer in der Höhle, Herr Professor?" 

  „Ach ja, ach ja! Ich werde mich bei ihnen entschuldigen müssen. Wissen Sie, Herr . „ . wie war doch gleich der Name?" 

  „Torring, Rolf Torring!" 

  „Ja, Herr Torring! Die Leute kommen so mir nichts, dir nichts hierher und wollen mich in meinen wissenschaftlichen Arbeiten stören. Das kann man sich doch nicht ohne weiteres gefallen lassen! Meinen Sie nicht auch? Ich habe sie einfach in die Höhle gesteckt, weil sie mir nicht versprechen wollten, auf der Insel zu bleiben, bis ich meine Forschungen beendet hätte. Aber ich werde sie gleich herauslassen. Die werden Blut und Wasser geschwitzt haben vor Angst!" 

  Professor Thomson wollte den Raum verlassen. Da hielt Rolf ihn zurück. 

  „Sie brauchen sich nicht zu bemühen, Herr Professor, die Männer haben sich schon selbst befreit." 

  „Noch besser, noch besser" freute sich der Professor. „Zurück zu den Tieren, die vor mehr als hundert Millionen Jahren die Erde bevölkerten. Ich werde Ihnen dann gleich meine Ausgrabungen zeigen. Prächtig erhaltene Exemplare! Die Welt wird staunen! Hydrosaurier, Nothosaurier, Plesiosaurier, Ichthyosaurier und die lange Kette der Geschlechter, die man den Echsen anreiht, wie der Mosasaurus, der Paläosaurus, die Dinosaurier, Anamodontia und die Pterosaurier. Die Echsen und Schlangen fasst man auch als Schuppensaurier, als Lepidosaurier, zusammen und stellt sie den Wasserechsen gegenüber. Sie haben da . „ ." 

  Er wurde durch Balling unterbrochen, der in schallendes Gelächter ausbrach. Der Professor schien dadurch ganz verstört. 

  „Lachen Sie etwa über mich?" fragte er. „Meine Arbeiten ..." 

  „Ich lache nicht über Sie, Herr Professor, ich muß mir nur den ganzen Ärger vom Halse lachen, den Sie uns bereitet haben, als Sie uns in die Skorpionenhöhle sperrten." 

  Der Professor stutzte nur den Bruchteil einer Sekunde, dann fuhr er fort: 

  „Schon im grauen Altertum der menschlichen Geschichte, über die wir schriftliche Kunde haben, hat man den Drachen als ein riesiges Fabeltier bezeichnet, geringelt, mehrköpfig, mit giftigem Hauch. Homer beschreibt uns einen solchen Drachen, und nach Plutarch gehört er zu den Attributen der Heroen. Der Luftwagen der Medea, der Wagen der Demeter, die die Persephone suchte, wurden von Drachen gezogen Auch in den Sagen des Mittelalters spielen die Drachen eine nicht unwichtige Rolle; meist sind sie hier geflügelt. In der Sagenwelt des Nordens umspannt der Drachen als Midgardschlange das ganze Erdenrund. Nicht weniger wissen die chinesischen, japanischen, javanischen und andere asiatischen Sagen von dem Fabeltier mit dem langen Schweif zu berichten. 

  Ich könnte Ihnen stundenlang von Drachen und Sauriern erzählen, will Ihnen aber nur kurz noch andeuten, wie ich auf den Gedanken gekommen bin, daß hier noch Reste der vorsintflutlichen Tiere in Versteinerungen existieren müssen. Als ich die Beschreibung von Konfuzius ... „ 

  Wieder wurde er unterbrochen. Balling hatte ob des Eifers des Professors nicht mehr ernst bleiben können. Auch wir erhoben uns, nahmen den Professor einfach in unsere Mitte und führten ihn während er flott weitererzählte zur Bucht hinunter wo unsere Jacht lag. Auf der Jacht ließen wir die Gefangenen frei, die wir an Land schickten. Nur Thomsons Diener Charles blieb auf der Jacht, er fuhr zur anderen Insel mit hinüber.  

  Unterwegs erkundigte sich Rolf nach Maha. Der Professor wurde fast traurig, als Rolf sagte, daß das Tier unverkäuflich wäre. 

  Mein Freund machte Thomson weiterhin schonungsvoll darauf aufmerksam, daß durch seine Schuld ein Schiff untergegangen sei. Der Professor war sofort bereit, den Kapitän durch eine beträchtliche Summe entschädigen zu wollen; wir sollten das „Amtliche" in die Wege leiten. Selbstverständlich versprach Thomson von sich aus, den „Tod" nicht mehr in Erscheinung treten zu lassen. 

  Thomson führte uns durch die Felsschlucht zu einer ganz versteckt liegenden Höhle, die sehr geräumig war. Wir konnten sofort feststellen, daß hier viel gegraben worden war, und bemerkten im Hintergrund Knochen, die Hunderte von Jahren hier lagern mußten. Die Knochen stellten nicht den eigentlichen Fund des Professors dar, der uns nur erläutern wollte, wie er durch diesen Fund schließlich das tadellose Skelett der Drachenechse entdeckt hatte. 

  „Und nun zum Skelett der Drachenechse!" rief der kleine Professor. „Sie sehen als erste Menschen, meine Herren, was eine Ewigkeit in der Erde verborgen gewesen ist. Ich bin sehr stolz, daß von dem Drachen nicht ein Knöchelchen fehlt." 

  Durch einen Felsengang, der so niedrig war, daß wir uns teilweise nur kriechend fortbewegen konnten, gelangten wir in eine zweite Höhle, die ebenfalls geräumig war. Im Schein einer Petroleumlampe, die Charles entzündete, erkannten wir im Hintergrund die Umrisse des Skeletts einer noch nicht ganz freigelegten Drachenechse. In einer Nacht hatte sich die Arbeit natürlich nicht bewältigen lassen. Wir gratulierten dem glücklichen Entdecker, der über das ganze Gesicht strahlte.  

  Unsere Waffen und unser sonstiges Eigentum fanden wir auf unserer Jacht wieder. Thomson bat. ihm Maha zu verkaufen, was wir natürlich ablehnten. 

  Beim Mittagessen kam das Gespräch auf Brunei und den „Todesweg". Thomson, der Brunei sehr gut kannte, gab uns manchen wertvollen Wink. Plötzlich wurde er sehr still und sagte: 

  „Ich denke da gerade an ein Erlebnis, meine Herren, das ich Ihnen noch kurz erzählen muß. In Saigon wäre es fast schlimm für mich ausgegangen. Vor einem Jahre etwa machte ich eine Studienreise durch Indien und kam auch nach Saigon. Ich untersuchte die halbverfallenen Tempel in der Nähe der Stadt genau. Dabei stieß ich auch auf Gebeine. Mit Erlaubnis der Behörde grub ich weiter. Die eingeborenen Arbeiter aber legten plötzlich die Arbeit nieder und waren auch durch erhöhten Lohn nicht zu bewegen, sie fortzusetzen. Ich stand mit Charles schließlich allein zwischen den Tempeltrümmern. 

  Charles und ich schliefen in je einem Zelt, das wir mitgenommen hatten. In der zweiten Nacht, nachdem die Arbeiter uns verlassen hatten, wurde ich plötzlich überfallen und in ein Kellergewölbe gebracht, in dem schon Charles lag. Beide waren wir schwer gefesselt Ein Farbiger brachte uns Essen, nahm uns zu dem Zwecke die Fesseln ab band uns aber anschließend gleich wieder. Auf alle meine Fragen erhielt ich keine Antwort. Nach vier Tagen wurden wir in ein anderes Gewölbe gebracht, in dem eine hohe Götterfigur stand. Viele Farbige waren in einen leisen Gebetsgesang vertieft. Es war unheimlich. Aus Äußerlichkeiten reimte ich mir zusammen, daß wir in die Hände von Mitgliedern der verbotenen Sekte der Thugs gefallen waren. Wie ich später hörte, sollte ich durch meine Ausgrabungen den Boden ihrer heiligen Stätten entweiht haben.  

  Wir verbrachten in dem Gewölbe schlimme Tage. Das Fest, an dem wir der Würgegöttin geopfert werden sollten, rückte immer näher, da erschien plötzlich eines Nachts ein Eingeborener und befreite uns. Den Grund wollte er mir auch später nicht sagen, als ich ihn in seiner Behausung in Saigon besuchte. Für die hohe Belohnung, die ich ihm überbrachte, schenkte er mir eine kleine Götterfigur. Einen Augenblick, ich hole sie gleich!" 

  Rolf erkannte die Figur, die der Professor brachte, sofort. Nach kurzem Überlegen bat er: 

  „Überlassen Sie mir die Figur leihweise für kurze Zeit!" 

  „Ich schenke sie Ihnen gern!" antwortete Thomson sofort. „Ich brauche sie ja nicht. Nehmen Sie sie als Andenken an Ihren Besuch beim ,Tod' mit!" 

  Rolf bedankte sich herzlich, dann verabschiedeten wir uns von Professor Thomson und fuhren mit unserer Jacht davon, zunächst nach Brunei, wo wir unser nächstes Erlebnis hatten, das ich in 

 

  Band 111 : 

  „Der Todesweg" 

  geschildert habe, dann nach Saigon, wo wir die Bekanntschaft der Thugs machten. Was wir mit ihnen erlebten, habe ich niedergelegt in Band 112, den ich .Die Thugs" betitelt habe.  
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